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Von Dr. Hans Haufe, Balingen

Unser heimisches Wild
Unser heimisches Wild ist weithin unbekannt. Tagsüber verbirgt es sich im dichte­

sten Dickicht, und erst bei tiefer Dämmerung verläßt es sein Versteck. So wenig mag
es uns Menschen. Daß es mehrere Tausend Stück Wild allein im Kreis Balingen gibt,
mag unglaubhaft klingen oder als Jägerlatein belächelt werden, doch die Autofahrer,
die nachts auf den Straßen sind, werden bestätigen, daß ihnen häufig Wild zu Ge­
sicht oder gar in die Quere kommt. Und wenn wie in diesen Tagen der "Weiße Leit­
hund", der Schnee die Erde deckt, dann zeigen die Wildspuren überall, daß sich
draußen in Feld und Flur etwas tut, wenn wir Menschen in den Betten liegen. Dann
kann sich das Wild ungestört auf den Feldern tummeln und Äsung aufnehmen, und
am IUorgen, wenn es längst wieder im Dickicht ruht, zeigen seine Spuren im Schnee
dem Jäger, was er an Wild in seinem Revier hat, wenn er der reizvollen Beschäfti­
gung des "Abspürens" sich die Zeit nimmt nachzugehen.

Art und Höhe des Wildbestandes sind
sehr dem Wechsel unterlegen. Bär, Luchs,
Wildkatze, die noch vor wenigen Jahrhun­
derten im Kreisgebiet so stark auftraten,
daß immer wieder Jagden auf sie abgehal­
ten werden mußten, sind ganz verschwun­
den. Das Reh, das noch in den 20er Jahren
dieses Jahrhunderts bis auf sehr wenige
Stücke fast ganz ausgerottet war, zieht
heute in mehreren Tausend Stücken hier
seine Fährte. Auch in Zukunft wird sich
der Wildbestand wieder ändern, manches
Wild wird vor der fortschreitenden Kultur
flüchten, manches wird ihr aber auch fol­
gen. Es mag daher richtig erscheinen, den
derzeitigen Zustand einmal kurz zu be­
schreiben, und ich komme der diesbezüg­
lichen Aufforderung gern nach mit der
Einschränkung, daß diese Zeilen natürlich
nur ein bescheidener Beitrag zu der so viel­
seitigen Frage nach Art und Anzahl un­
seres heimischen Wildes sein können ­
auch bei 50jähriger Erfahrung als Jäger
und nach einigen Tausenden Pirschgängen.

Die jagdbaren Tiere werden eingeteilt in
Hochwild und Niederwild. Vom ursprüng­
lichen Hochwild ist bei uns nicht mehr viel
übrig geblieben, außer sehr wenigen Hir­
schen, die gelegentlich vom Schönbuch her
bis zu uns kommen, und einigen wenigen
Wildschweinen. '

Das Schwarzwild

Daß I die Wildschweine verschwunden
sind, ist für den passionierten Jäger
schmerzlich. Das waren für ihn noch Zei­
ten, als kurz nach dem letzten Krieg Rot­
ten von 30 und mehr Sauen hier ihre
Fährte zogen. Allerdings hatten die Jäger
noch nicht wieder Gewehre, aber was tat
das schon. Man baute Saufänge und kirrte
an - wie in uralten Zeiten. Gelegentlich
gab es ja dann auch mal mit viel Argwohn
ein Gewehr von der Besatzungsmacht. Daß
die Sauen sich dabei stark vermehrten und
den berechtigten Zorn der Landwirtschaft
erregten, liegt auf der Hand. Und so kam
es schließlich zu einem Vernichtungsfeld­
zug gegen das arme Schwarzwild, der mit
Gründlichkeit geführt wurde. Sogar Ehren­
zeichen wurden auf Landesebene für hohe
Abschüsse gestiftet, und man konnte stol­
zer "Träger des Wildsauordens" in Gold,
Silber oder Bronze werden!

Die Bejagung des Schwarzwildes ist
überaus reizvoll, ja sie ist sogar noch mit
ein klein wenig Gefahr verbunden. Wenn
man sich nachts mutterseelenallein an ei­
nen auf dem Feld nach Mäusenestern .
brechenden starken Keiler herangepirscht
hatte und dann den entscheidenden Schuß
abgab, so war das eben schon ein wenig
bänglich, da es auf freiem Feld ja keine
Bäume gibt. Wenn dann aber doch der eine
Schuß den 4-Zentner-Keiler getroffen
hatte und man beim Näherkommen merkte,
daß der Urian nicht heranbrauste, sondern
sich nicht mehr muckste, so war das schon
"Hohe Jagd" - außerdem eine tolle Berei­
cherung der Küche in der damaligen
fleischlosen Zeit.

Man jagte das Schwarzwild auf dem An­
sitz an den wenigen langen Sommertagen
im Juni/Juli und dann wieder im Winter,
wenn die Sauen im Schnee eingespürt
werden konnten. Dann gab es "Saualarm",
und in kurzer Zeit waren die Jäger zur
Stelle. Das Waldstück, wo sich' die Sauen
spürten, wurde umstellt, die Treiber wur­
den hineingeschickt, und dann hatten die
Wildschweine eben Glück oder Pech. Glück,
wenn sie trotz vieler Treiber und Hunde­
gebell sich nicht aus dem Dickicht treiben
ließen oder wenn sie so massiert heraus­
prasselten, daß dem Schützen (wie einem - '
natürlich fremden - Jäger tatsächlich pas­
sierte), das Herz in die Hose viel und er
sich "zurückzog" - Pech, wenn sie bei ei­
nem guten Schützen durchbrechen wollten.
Gelegentlich hatte ein erlegtes Stück
Schwarzwald Trichinen; es rechtfertigte
dies die streng verlangte Trichinenbeschau
jeden erlegten Wildschweins.

Das Rehwild
Das Schwarzwild wird in Bälde vor der

fortschreitenden Kultivierung geflüchtet
sein. Welch großer Glücksumstand aber,
daß das Rehwild sich wieder eingestellt
hat, nachdem es länger als ein Jahrhun­
dert nur noch vereinzelt auftrat. Das Zau­
bermittel war: Drosselung des Abschusses
auf Jahre hinaus und insbesondere Scho­
nung der Muttertiere. Der trefflichen Jagd­
gesetzgebung der 30er Jahre war es zu
danken, daß dieses wohl anmutigste aller
Wildarten nicht ausgerottet wurde - und
es war nahe dran -, sondern sich so ' stark
vermehrte, daß ein starker Abschuß ein-

setzen konnte und mußte. Es gibt jetzt
einige Tausend Rehe im engeren Heimat­
gebiet. Allerdings muß man einen hohen
Preis zahlen, man muß die Forstkulturen
zu einem Teil zäunen und muß viele ein­
zelne Forstpflanzen vor dem Fege- und
Verbißschaden schützen, denn die Rehe
verbeißen leider die Jungpflanzen 'i m
Walde, vor allem die für unsere schweren
Böden so nötigen Weißtannen und die
Laubhölzer. Daß die Waldbesitzer auf An­
raten der Forstämter die Zäunungen vor­
nahmen und nicht wegen der gewiß hohen
Kosten Weh und Ach schrieen, ist ein Ruh­
mesblatt für sie. Wer wollte aber auch so
barbarisch sein, Deutschlands anmutigstes
Wild, das Reh, auszurotten, statt es unse­
ren Nachfahren - und unserer Tafel! - zu
erhalten. Und es dankt es uns sehr: Es
gedeiht in unserem Klima bestens, ist es
doch in uralten Zeiten einst aus noch rauhe­
ren, nordischen Breiten hier eingewandert,
und es zeigt vortreffliche Kronen (Ge­
hörne), die sich in ganz Europa sehen las­
sen können, da ihm die kalkreiche Knospen­
äsung der Albberge sehr zusagt.

Die Bejagung des Rehwildes erfolgt aus­
schließlich durch Pirsch oder Ansitz. Treib­
jagden auf Rehwild sind letzthin vom Ge­
setzgeber erfreulicherweise verboten wor­
den, da das Reh scheu und kopflos sich an
Bäumen und Zäunen Verletzungen zuzu­
ziehen pflegt, wenn es getrieben wird. Da­
zu kommt, daß es kaum möglich ist, auf
flüchtiges Rehwild Schüsse anzubringen,

.die zuverlässig sofort tödlich wirken.

Der Fuchs

Das interessanteste Wild ist bei uns wohl
der Fuchs. Einem Fuchs unbemerkt zuzu­
sehen, wie er in raschem Lauf nach Futter
sucht, mit hellwachen Sinnen einen Wald­
rand nach Fröschen, Schlangen und Kä­
fern revidiert, wie er auf der Wiese nach
Mäusen gräbt, oder hoch in die Luft nach
Schmetterlingen springt, wie er ein Wespen­
nest mit aller Vorsicht nach Honig unter­
sucht, und wie er dann bei der leisesten
ihm ungewohnten Begebenheit wie der
Blitz mit erhobener Lunte verschwindet,
das ist schon köstlich. Unter normalen Ver­
hältnissen gibt es bei uns viele Füchse. Die
Albberge geben ihnen vorzügliche Ver­
stecke und reichlich Äsung. Wenn aber sein
Balg bei der Damenwelt in Mode war, gab
es weniger Füchse, denn sie wurden dann
stark bejagt. Kam er aus der Mode, hatte
er seine Ruhe, konnte sich st!lrk vermeh­
ren und traktierte dann seinerseits mit sei­
ner ganzen Sippe die Hasen, deren Be­
stand somit indirekt auch von der Mode
beeinflußt wurde.

Er hat außer dem Menschen praktisch
keine Feinde mehr bei uns, nachdem nun
auch der letzte Uhu hier verschwunden ist.
Nur unter der Tollwut hat der arme Fuchs
schrecklich zu leiden. Er ist ja der Haupt­
träger dieser schrecklichen Krankheit, die
ihm ein qualvolles Ende bringt. Er ist dann
so von Schmerzen geplagt, daß 'er laut klagt
und in seiner Not sogar die Nähe seines
größten, Feindes, des Menschen aufsucht.
Um diesen zu schützen, wurden bekannt­
lich wiederholt alle Fuchsbaue notwendi-
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Auch auf den winterlichen Treibjagden
kam er gelegentlich zur Strecke: Im Balin­
ser Eichenwäldchen konnte einst bei einer
Treibjagd ein Gastschütze einen Edelmar­
der unbemerkt erlegen, ließ ihn in seinen
Rucksack verschwinden ' und erst bei der
abendlichen Nachfeier der Jagd präsen­
tierte er den Marder auf einer Schüssel
der Frau des Hauses, was mit großem
Hallo quittiert wurde, denn es warJn der
Inflationszeit nach dem ersten Weltkrieg
und ein Marder ein r echts Wertobjekt.

Auge. Man kann sie bei uns auch erlegen,
wenn m an sich im Spätsommer an einem
der seltene n Erbsenfelder in einem Sch irm
verborg en ansetzt und sie do r t abpaßt. Die
Erbse muß den Ringeltauben eine groß e
Delikatess e sein, da sie in große n Sch wä r­
m en von wei t her di e wenige n Erbsenfelder
anfl iegen , wob ei erstaunlich ist, wie schnell
s ich ein reifes Erbsenfeld bei ihnen "her­
umspricht". Im Flug sind sie dabei nicht
leicht zu schießen, denn sie fliegen äuße rs t
r asch mit einer Flugg esch windigkeit vo n
70-80 km in der Stunde. Früher konnte
m an sie an Kirschbäumen erlegen, die sie
gern heimsuchten. Neuerdings h aben sie
abe r Schonzeit, wenn bei uns die Kir schen
reifen.

1000 m und merkt, daß man in einem Tal
gewandert ist, das hi er in die leere Luft
hinausstreicht. Das westlichste ist beim
Klippeneck vom Wettbach (Prim) gekappt,
das mittlere gleich zweimal bei der Mel­
chiorshalde auch vom Wet bach und das
östliche ebenfalls zweimal beim Hochwald
und beim Hi rschbühl von der Bära. Sie
kamen also ursprünglich von weiter her.
Daß diese Täler, di e ih re Oberläufe ver­
loren haben, völlig wasserlos sind, "gehör t
sich so" für die Alb. Denn das Gröbste
von der Verkarstung ist allgemein bekannt.
Es liegt auch sichtbar vor Augen" daß de s­
wegen diese Talformen langsam vergehen
und ganz einfach zu Landschaft werden.

Geht man etwa 2 km talab, so wird
einem der Zusammenhang noch klarer.
Durch eine von den beiden östlichen Mul­
den kommt man ins Lippachtal oder Lip­
bachtal. Unterhalb ':!öttingen fällt dieses
Tal sehr r asch 100 m in die Tiefe. Da ge-

Die Alb
Urtäler der Südwestalb I Von Hans Müller

Wenn man an einem Frühlings- oder
Herbsttage von der Oberburg bei Bubsheim
zum Dreifaltigkeitsberg wandert, also über
den westlichen Großen Heuberg, bekommt
man einen mächtigen Eindruck von der
Hochalb. Man geht weithin über kurzen
Rasen, 900 bis 950 m hoch über dem Mee­
resspiegel und hat nur den Himmel über
sich. Mag das Wort Heuberg von Heu, von
hauen oder von hoch kommen, es stimmt
in jedem Fall. Diese höchste Hochalb ist
sehr offen, waldarm und damit übersichtlich
und für Betrachtung von Geländeformen
geeignet. Es ist keine Hoch e b e n e. Drei­
mal senkt sich das Gelände in je eine große,
flache Mulde, der man nicht ansieht, daß
es ein Tal ist. Man wird wie wh Atlantik­
wogen, die ja zufällig auch oft 1 km lang
sind, großräumig auf und ab getragen.

Geht man aber einer von den vermeint­
lichen Mulden genauer nach, so hat man
ein erregendes Erlebnis : talauf kommt man
an die Steilkante der Alb mit Kuppen von

Die Ringeltaube

Von den Wildtauben hat bei uns allein
die Ringeltaube jagdliches Gewicht. Der
Jäger möchte sie nicht missen, sie zeigt ihm
ja den Frühling an, wenn sie im März aus
fernen Ländern herbeizieht und im Wald
ih ren vertrauten Ruf erschallen läßt. Im
Gegenruf kann er sie herbeilocken und
erlegen, b is die einsetzende Schonzeit es
verbietet . Sie ist das wohl schmackhafteste
Wild, das wir hier haben. Sogleich nach
dem Erlegen gerupft, alsbald vom Einge­
weide befreit, dann nach ein paar Tagen
mit viel Gewürz, Speck und Liebe gebraten,
ist sie die aufgewendete Zeit wert, die der
Jäger anwenden muß, sie zu erbeuten.
Leicht ist das nicht immer, 'denn die Wild­
taube hat bekanntlich auf jeder Feder ein

"Rebhühner gab es nicht wenig, dagegen
Hasen in nur geringer Anzahl, Rehe sind
so gut wi e aus gerottet".

Dies e Tatsachenfeststellung hat damals
für vi ele J ahrzehnte Gültigkeit gehabt,
häufig wurde di e große Anzahl der Reb ­
hühner erwähnt. 'Das Rebhuhn lebt von
Unkr autsame n und ' kleinen Bodentieren.
Beides h at sich die Landwirtsch aft in jüng­
ster Zei t mit Erfolg bemüht zu vernichten.
Wovon soll das Rebhuhn nun also leb en?
In den Wald geht es nicht , denn es ist ein

. Feldtier . Dazu kommt, daß die schnellen
landwi rtschaftlichen Erntemaschinen die
Gelege mitunter zerstören. Daß es trotzdem
noch Rebhühner be i uns gibt, ist der er­
staunlichen Lebenskraft dieser schönen,
zähen Tiere zu danken, die seit Jahrtau- D' übr t W'ld ' t
senden bei uns heimisch sind. Sie werden re urigen I ar en

. vo n ~en Jagdpäct:tern erfreuli~ geschont - Es : kommen in dem engeren Heimatge­
und m harten Wtntertagen gefüttert, D~ß biet noch eine ganze Reihe weiterer Wild­
man.. endl1ct: dazu. über gegangen Ist , die arten vor, aber in nur geringer Stückzahl
Gebuschstrelfen. z":'lschen den Feldern ste- und bei einigen von ihnen muß man Be­
hen zu lassen, Ja Im Rahmen der Flurbe- denken haben ob sie nicht in absehbarer
reinigungen n~ue ~ebüsch~treifen z~ ' ~e- Zeit ganz fehl~n werden. Da sind zunächst
gründen, Ist fur die J;tebhuhner ?aturl1ch die beiden Marderarten, der Edelmarder
eme große Wohltat. HIer haben SIe Schutz und der Steinmarder. Noch nach dem
vor i~ren Hauptfeinden, den. Raubvögeln 2. Weltkrieg waren sie hier und da an­
und Ihre Gelege werden hier von den zutreffen ' aber dann folgte in Amerika die
Krähen und Elstern nicht so gar schnell Marderm:me und es wurden von ' dort so
entde~t. Die Rebhühner profitiere~ferne~ hohe Preise für die Marderbalge gezahlt,
neuerdings davon, daß ~as . Getreide bei daß er schier ausgerottet wurde. .Und in
de.~ maschmelle~ E~.nte m.l! .dem mo~ernen jüngster Zeit hat dann noch die .Tollw ut
Mahdrescher meist über r eif I~~, wobei man- das Ihre getan, so daß eine Marderspur
ches Korn aU.f den . Boden ~allt und Reb- hier nun zu den Seltenheiten gehört.
huhnfutter WIrd. Die Rebhuhner verraten '
ihr Vorkommen durch ihren Ruf, der ein Der Marder wurde im Winte~ gejagt,
lautes Girhick, Girhack ist. Bejagt werden wenn er bei Neuschnee "ausgeneut " werden
sie auf der Suchjagd. wobei der Hund die konnte. Man folgte seiner Spur oft kilo­
Seele des Ganzen ist. meterweit, die ' schließlich am Fuße eines

alten Baumes oder an einer alten Feld­
scheune ,endete. Mit viel Lärm, den der
Marder nicht verträgt, wurde er dann zum
Verlassen seines Versteckes bewogen und
meist erlegt.

Das Rebhuhn

Vor rund ' 100 Jahren meldete der Vor­
stand des kgl, Revieramtes Balingen, der
klg, Revieramtsassistent Magenau, sein er
vorgesetzten Behörde im Jahresbericht:

Sehr viele Hasen gibt es allerdings bei
uns in keinem Jahr, niemals und nirgends,
dazu ist das Klima zu rauh. In einem Jahr
gibt es wohl etwas mehr Hasen, im ande­
ren aber wieder weniger, je nach der Wit­
terung, vor allem des Frühjahrs. Auch
hoppeln im einen Revier ein paar mehr
Hasen al s im anderen Revier, je nach Bo­
den und - Jäger.. Die Hasen und insbeson­
dere die Häsinnen haben nämlich die Ei­
genschaft zu wandern, sie wechseln ihren
Einstand. So wurde z. B. ein hier im Kreis­
gebiet ausgesetzter und mit einer Ohr­
marke markierter Hase später einige Mar­
kungen vom Einsatzort entfernt erlegt. Die
Häsinnen wandern offenbar ihrer Nach­
zucht zuliebe in kalten Jahren bei anhal­
tener Nässe nach trockeneren und wärme­
ren Standorten aus, wie sie hier besonders
die Böden des Lias (Schwarzjuraschicht)
bieten. Ferner wollen' sie Ruhe im Revier ­
haben. Ein Jäger, der die Gewohnheit hat,
häufig mit dem Hund sein Revier nach Ha­
sen abzusuchen, kann mit Sicherheit damit
rechnen, daß der Hase das ihm übelnimmt
und zum Nachbarrevier auswechselt, wo
das Feldrevier vielleicht nur einmal im
Jahr durch eine 'gr ößere Jagd beunruhigt
wird.

Eine reizvolle und ganz unschädliche
Jagdart ist auch das Passen auf den Hasen
am Wa ldrand, wenn er abends aufs F eld
oder morgens zu Holze rückt. Glücklicher­
weise macht der Hase im Gegensatz zum
Reh in Wald und Feld kaum Schaden. Den
Gartenzaun muß man natürlich dicht hal­
ten, denn der Hase hat gutes Gespür fü r
feines Gemüse und fü r Obstbaumrinde.

gerweise vergas t . Wenn m an aber meint,
daß damit der Fuchs ausgerottet sei, is t
man sehr im Irrtum. Er läßt sich garnicht
ausrotten, dafür ist er viel zu sehr "F uchs".
Beim Anrücken de s gräß lichen Vergasungs­
trupps an den Bau fuhr er gern r ech tze i­
tig heraus. Ob er vielleicht da s "Zweite
Gesicht" hat?

Er muß in normalen Zeiten natürlich be­
jagt w erde n, da er sich stark ve rmehr t.
Au s einem Fuchspaar werden ja in weni­
gen J ahren über 100 Füchse ! Sie würden
vor allem für die Au tofahrer ei ne rechte
Plage werden, denn die Füchse pflegen in
den Nächten die Straßen nach überfahre­
nem Getier abzusuchen. Er wird erlegt ge ­
legentlich einer Treibjagd, vor allem aber
auf der Einzeljagd, wobei man ihn gern
durch Nachahmen des Mäusepiepsens oder
des Hasennotschreis anlockt. Man muß
übrigens gut zielen, wenn man ihn mit der
Kugel treffen will, und lange zuwarten
darf man auch nicht!

Der Hase

Die europäischen Hasen grasen nun seit
vielen Jahrtausenden auch hier 'auf den
Wasen. Ihre überaus vielen Feinde, wie
Fuchs, Dachs, Raubvögel, Krähe, Elster,
Marder, Iltis, Wiesel, wildernde Hunde und
Katzen haben es nicht vermocht, die Sippe
Lampe auszurotten, denn es gilt auch bei

. den Hasen der Brauch der Natur : Viele
Feinde - viele Kinder. Als wohl einziges
europäisches Säugetier kann die Häsin noch
während der Tragezeit neu beschlagen
werden, so daß sich gleichzeitig Embryos
verschiedenen Alters in der Tracht befin­
den. Daher ist die Vermehrung des Hasen
im Vergleich zu anderen Wildarten enorm,
und die Hasensippe wird wohl auch noch
ihr e neueste Plage, die Autos und die
schn ell en landwirtschaftlichen Maschinen
durchstehen können.
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Quersch ni tt :

Längssehnttt :

w ahrt man eh emalige Quellen. Wenig ober­
halb der Lippachmühle "im schönsten Wie­
sengrunde" ist plötzlich ein Bach da. Nun
kann nichts m ehr fehlgehen ; er frißt sich
munter zu r Don au hinab und liegt stellen­
weise 200 m tiefer als die Hochalb: die
Leistung des fließenden Wassers! Der ge­
samte Talzug hat Berge von 1000 m ge­
sehen und findet nun den großen Fluß bei
640 m. So schiefgestellt ist die Alb. - Ein
Blick auf die Höhenlinienkarte lehrt, daß
westlich vo n der Lippach das Ursental
ganz vgen a u so gebaut ist. Es führt kein
Wasser mehr, hatte aber "vo r kurzem"
(geologisch gesprochen) noch w elches.

Westlicher Großer Heuberg

Noch interessanter, aber viel ver w ickel­
ter sind die Täler des östlichen Großen
Heubergs mit dem Ebinger und dem Irren­
dorfer Hart. Man kann von Meßstetten aus
mehrere 15- km-Wanderungen zur Donau
machen. Kennt man sich aus, so kann m an
d abei in ein em ei nz igen Trockental blieben ,
das neun Namen hat. Dieses Tal spi elt mit
dem Wanderer. Es ze igt ihm alle erd liehen
Talformen vo n der breitesten Verschwom­
m enheit m it Äckern au f der T alsohle bis
zu hohen, über hä ngenden Felsenriffen. Der
Knick, wo es von sehr geringem Gefälle
schla gartig zu großer Steilheit übergeht,
ist gleichzeiti g ein sch roffer Übergang der
L andsch aft von verträum ter Hochalb-Lyrik
zu w ilder Don au-Rom antik. War es ob en
als Urtal hell und offen, so heißt es jetzt
m it Recht Finstertal. Auf den .Höhen über
Ebingen r agen noch drei Hochtäler ins
Leere. Die Urschmiecha hat sie einst ab­
geschnitten. Da ist das Seetal, das mit der
flachen K arstwanne "Auw erder n " beginnt
und an der Donau "Im Fall" mit einem
(früheren) Wasserfall endet. Das ist d icht
östl ich von den Schaufelsen. Seine Knick­
stelle in die Ti efe liegt bei Unterglashütte.
- Von d en Seelwiesen, eb enfalls einer
großen Karstwanne bei Ebin gen kommt das
Höllschtal, das wie die anderen mehrere
Namen an ni mm t und bei Stetten am kalten
Markt aus einer formlosen Ve rebnung al s
w estliches Kohltal in die Tiefe sin kt. Es
endet bei 'I'hiergarten . - Dann h ab en wir
noch bei der Sandgrube den Anfang eines
verwickelten Tal systems, von dem man
überhaupt nicht gerrau sagen kann, wo es
mündet, weil sich gleich mehrere tiefe Ein­
schnitte vo n der Sch miecha her au f um den
Ansch luß bewerben. Das ist sonderbar.
Gin gen denn n ich t schon immer die Täler
bi s ga nz hi nunter? Müssen vielleicht d ie
Urtäler von u nten h er auf "a bgeho lt" wer­
den? Es ist ta tsächli ch so. Di e bi s jetzt ge­
nannten Urtäler flossen als Flüsse und
Bäche in einer se hr weit zurückliegenden
Zeit in ein Meer, sin d also n ich t nur der
Form sondern auch der Zeit n ach uralt.
Das Meer war in der H elvet-Epoche d es
Ter tiär-Zeitalters h albw egs au f die Alb
heraufgekommen, (natü r lich nur, weil di ese

Draufsicht :

sich gesenkt hatte) bei uns bis Stetten­
Winterlingen-Harthausen. Es heißt neuer­
dings Helvet-Meer: Somit sind unsere Ur­
täler älter als d ie Donau, die es d amals
no ch lange nicht gab. Als sie in der Plio­
zänzeit, gegen d as Ende des Tertiärzeit-

alters en dlich entstanden war, flo ß sie noch
in der Höhe dieser Täl er und nahm sie
"zu eben er Erde" auf. Dann ging sie aus
no ch nicht ga nz klaren Gr ünden um 200
m in die Tiefe und gleichzeitig ei n Stück
nach Süden . Die Urtäler verloren durch
Ver k arstu ng ihr Wasser, das nun unter ­
irdisch die Don au erreichte. Die Verbin­
dung zwischen Mu tterfluß und Seit entä lern
riß da m ehr do rt weniger ab. Die w asser­
losen Täl er obe n waren n atürlich nu n vö llig
in aktiv ge w orden. Blieb als o nu r noch die
Tal eintiefung von unten n ach oben , die
"r ücks chreitende Erosion ". Es gi bt sowohl
an der Donau als auch an der Schmiech a
und Bära vi el m ehr kurze, t iefe Talrisse
vo n Seitentäl chen als Urtäler auf d er Höh e.
Manche Urtäl er mögen sich den Weg n ach
unten von Anfang an gesichert haben,
m anche sind sichtlich zufällig von einem
r ücks chreitenden Talriß "a.ufgefä delt" wor­
den, manche verlieren sich auch auf der
Albfläche ohne einen Weg n ach unten zum
Fluß. Die Mechanik der rückschreitenden
Erosion ist einfa ch: Ein junges V-Tal wird
durch dauernd oder auch nur gelegentlich
fl ießendes Wasser vertieft und an den Hän­
gen gleichzeitig verbreitert. Dadurch bohrt
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Rund um Weilel1

Karl Holweger, Frommern

Von. Fritz Scheerer (Schluß)

Bezüge der Heiligen Vogtei
in Rosenfeld von Isingen ,-

~ :

'-

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­
erruguns Im Krers Banriaen. Erscheml iewens am
Monatsende als ständrae Bellalle des .,BallDlwr
voiksrreuncs-. der . Ebm ger Zeitung" und der

.Schmlecba-Zeltung"•

sache die Pfarrei Schömberg : "P fa r r w ald",
Pfaffenhölzle" und Pfaffenhalde".

Da die kl eine Markung (308 ha) durch die
wenig günstigen landwirtschaftlichen Ver­
hältnisse für die Ernährung der wachsen­
den Bevölkerung nicht ausreichte, waren
schon im 18. Jahrhundert weniger begü­
terte Bauern gezwungen, sich einen Ne­
benverdienst zu verschaffen. Sie gingen im
Sommer als Saisonarbeiter nach auswärts ;
wieder andere wanderten aus.

Auffallend bei all diesen Fluren ist, daß
sie in der Hauptsache nach Art und Be­
schaffenheit des Bodens, nach Geländefor­
men in ihrem bunten Wechsel von Erhe­
bungen und Senkungen, nach Lage und
Form von bebauten und unbebauten Flur­
stücken, nach Wald und Weide benannt
wurden. In keinem Namen spiegeln sich
Formen des Rechts und der Verwaltung,
weltlicher Herren und Ortsherren, der
Grenzen und Wehr, der Stände und Berufe,
von Vor- und Zunamen oder' der Frühzeit
usw. Vielmehr zeigen sie uns, wie die Bo­
dennutzung von den natürlichen Gegeben­
heiten abhängig ist. Zudem enthalten sie
keine verlorengegangenen Wörter. So dürf­
ten auch die Flurnamen ein Beweis für die
späte Entstehung der Siedlung Weilen sein.

Steuerbuch 1 J auchert aus machte = 2
Morgen 21/ 2 V. 3. Lehen: J ohannes From­
mer, Richter, besitzt das Lehen, das vor
ihm Georg Sauter, ehedem aber Hans Sau­
ter inne hatte. Es betrug 20 Morgen 1' /2 V.
51/ . Ruten. Ganz in Rechnung kamen nur
19 Mo rgen 33/ . V. wegen des beidseitigen
Wegs ob "Ehr en stall".

Als Gült gehen ein: 5 Scl.illing 6 H . = 11
Kr., Dinkel 1 Scheffel 1 Simri und eb enso
viel Haber.

In di esem Lehen lag ei n Garten im Dorf,
welchen der Inhaber mit seinem Haus und
Scheuer überbaute.

4. Heiligen Lehn. Dem hlg. Martin zinsten
Daniel Härtter, Vogt und Träger sowie
Hans Jerg Schmid, vorher Hans Eißler be­
sessen, aus 17 Morgen 1 V. 81/ . Ruten 3
Scheffel 4 Simri Dinkel und 2 Sch, Haber.

. Heiliges Lehen: Aus 32 M. 1/2 V. Il/2 R.
zinsten der Lehensträger Hans Ludwig
Schick und 6 Consorten 4 Scheffel Dinkel
"sauber e Früchte" auf den Kasten in Ro­
senfeid. Die 2 jungen Hühner wurden wie
schon gesagt, zu Geld umgerechnet.

6. Die Nach-Zelg-Früchte bestanden aus
Dinkel und Haber. Ganz deutlich erkennt
man, wie damals noch di e Dreifelderwirt­
schaft ein gehalten wurde: Die 3 Osche oder
Zelgen mit der Nutzungsfolge Winter-,
Sommerfrucht und Brache benannt: Win­
ter-, Sommer- und Brachösch.

Z. B.: "E in e Mannsmahd - Baum- und
Grasgarten außen im Dorf, so ehedem ein
Acker gewesen, zahlt für den abgehenden
Zehnten, wenn Zelg hinter Hofen Dinkel
trägt Dinkel, wenn sie ab er mit Haber ste­
het od er Brach ist, so gibt solcher Nichts" .
Unter die einzelnen Getreidearten fallen:
Dinkel, der in den St. Gallischen Güterver­
zeichnissen um 1300 triticum = Weizen ge­
nannt is t , war die Hauptfrucht. Später er­
scheint auch der Namen Vesen (ungegerb­
ter) und K ernen (gegerbter) Dinkel. Die
zweite Hauptfrucht w ar der Haber (Hafer)
als Nahrungsmittel (Habermus), Pferdefut­
ter, ist aber infolge Rückgang der Pferde­
haltung eingeschr änk t w orden,

le tzten. W en n b ei tief gef rorenem Boden
an Eiszeitsommertag en die Oberfläche ein
w enig au ftau te , kroch ein Brei aus Lehm
und Steinbrocken au ch den fl achsten H ang
herab und blieb in den Ur tälern liegen.
Dazu blies der eisz eitliche Wind au ch stein­
freien Lehmstaub ein. Di eser ist h eute
durch Auslaugung entkalkt. Dann und
w ann taute es während d er Ei szeit au ch
stärker. Dann k am es vor, daß unsere Ur­
tä ler über gefrorenem oder v erschläm m ­
tem Boden noch einmal eine zeltlang flie­
ßendes Wasser führten. So haben diese
Uralten sogar eine Art Altweibersommer
erleben dürfen - mitten im Eiszeitalter.

Heiligen Lehen betrugen 1574 36 J auchert
Äcker 11 Mm. Wi esen und bestanden aus 5
Teilen. Die Lehen waren Erbgut der Zin­
ser und Eigentum der St.-Martinspfründ
und zinst en ewig unablösig g ölt jährlich
au f Martini Dinkel und Hühner. 1. Lehen:
Lehensträger Daniel Haag und weitere 3
Mitinhaber gaben aus 8 Morgen 33/ . V. und
43/ . Ruten 10 Schilling = 19 Kr. 3 H. 1
Scheffel 4 Viertel 11/2 Vierling Dinkel, 2
junge Hühner, welche jedoch die Vogtei in
Geld umrechnete, pro St. 6 Kr. 2. Lehen :
Hans Martin (Träger) und Hans Ulrich
M ästling waren die Inhaber des 18 Morgen
3/, V. 73/. Ruten großen Lehens. In Anrech­
nung k amen aber nur 18 M. 21/ 2 V., weil
1' /2 V. B rachwiesen in "Rinken" um "ih rer
schlech t en Beschaffenheit w ill en nur hälf­
tig in Anschlag k amen". Die Gült b estand
aus: Dinkel 3 Scheffel , 3 S imri, 31/2 Vier­
ling, 1 Sch effel Haber und 2 jungen Hüh­
nern. In di eses Lehen gehörte ein Holz ge­
leg en im "F ayen r ied 2" w elches n ach dem

Wurde der Wald niedergebrannt ("Brand"),
so k onnten di e Stumpen zunächst stehen­
bleiben ("Stockacker"). Doch einigermaßen
fruchtbares Land konnte nicht viel gewon­
nen w erden. Es di ente daher größtenteils
dem Weidebetrieb. Grasbewachsene Flä­
chen, di e für Anbau wenig geeignet waren,
waren di e verschiedenen "Wasen". Auf
dem "Wasen " war die Stierweide. Die
"Stellengasse" führte zu der durch Bäume
und Hecken geschützten "Stelle", wo das
Vieh zur Ruhe untergestellt wurde, die
"Hirtenbruck" zur Gänsweide. Die Weiden
gehörten dann auch zu den ersten Teilen
der Markung, die als Allmend ausgegeben
wurden, so Ende des 18. Jahrhunderts der
, Un ter e Wasen", beim "Rennenwasenkreuz".
Andere wurden in den letzten Jahrzehnten
wieder aufgeforstet, wie die "Ober e
Renne", "Rohr " und "Reutebüh l". Das
"Eck" war noch um 1800 Viehweide. Weni­
ger ertragreiche oder abgelegene Äcker
wurden zu Wiesen gemacht ("Engsten-
halde"). '

Als Frühlingsfeier war früher das Schei­
ben- und Funkenschlagen allgemein Volks­
sitte. So , werden brennende Scheiben vom
"Sch eib enbü hl" herabgeschleudert worden
sein. Von den benachbarten "Nonnenwie­
sen" wird das Kloster Rottenmünster, das
hier begütert war, Zinsen bezogen haben.
Die Pfarrei Weilen, die erst 1831 selbstän­
dig wurde, war schlecht ausgestattet. Die
geistlichen Zinsgüter besaß in der Haupt-

U n terha lb des Gefä ll skn icks geschieht also
heute noch se hr viel, sogar unter der P flan­
zendecke. Oberhalb vermögen n ur noch
starke Nieder sch läge einiges zu veränder n ,
aber auch nicht in der Richtun g de r Ver­
tiefung des T als sondern im Gegen teil
durch Abschwemmung vo n den Buckel n in
d ie Urtäler , w odurch di ese n atürlich noch
fo rmloser werden müssen. Dies geschah in
stär ks tem Maße in den Ei szeiten, für unser
h eutiges Betrachten am stärksten in der

sich am Knick die Spitze des V-Tals weit
nach vorn. Hat es ein Urtal "erwischt",
d an n bohrt es sich in di eses h in ein .

Laut Index des neuen Zin s- und Lehens­
libell vo n 1777 h atte d ie Vogtei in Rosen ­
feId in Isi n gen folgendes zu b eanspruchen:
1. Ewig "o h nablösi ge" (unablösbare) Heller­
zi nsen und jährlich Grashühner. 2. Gülten
au s 5 Heiligen Lehen. Dinkel u. Hühner.
3. Hellerzins au s dem St. Martinsl ehen. 4.
Nachzelgliche Früchte.

Ursprünglich w ar die Verwaltung von
Lehen und Pfründen Angelegenheit der
Gemeinde. Dazu wurde der Heiligenpfleger,
erstmals 1379 hier er wähn t, gewählt. Nach
der Reformation verwaltete ein Heiligen­
vogt von Rosenfeld, die "Heylige Vogtey ",
das Vermögen. Die heilige Vogtei hatte im
Namen der St. Martinspfründe laut ei nes
Auszugs von dem Heili genvo gt Geor g
F riedrich F aber von 1666 ob iges vo n Isin­
gen zu b ezi ehen.

1. Ewig u nablösige Hellerzinsen au f Mar­
tini gefallend (fällig) au s Wiesen : 1' /2
Mannsmahd (Mm) vor "Lau " 15 Kreuzer
(K r .) 3 Heller (H), 1 Mm. vor "dem Lau in
Haken" 3 Schilling Rauher Geld 6 Kr.,
Garten: En Stücklein Baum-un Garten bei
"der Wette" 3 Kr., Acker und Wiesen: 3
Jauchert vor dem "F lachszeil " 6 Kr. St.
Martinspfründ oder (Martins-Lehen) mit
insgesamt zwei Mo rgen 11 X V. Daher ge­
hören: Zelg Hinterhofen: 3 Viertel ob "dem
vaitschen Grund", 1 J auchert "ob dem
Ehrenstall". Zelg Lengenfeld: 1 V. vor "dem
Lau in Lauhalden" und 1/ 2 Viertel Garten
im "S igli n" "vor jezo (vorher) der Gäßle­
garten".

Weitere Hellerzinsen brachten ein: Wie­
sen: 1' /2 Mm. "im BrieI" 19 Kr. 3 H. Der
weitere Zins von 10 Schilling von 6 Gütern
kam wohl noch im alten Lagerbuch von
1666 vor, konnte aber nicht mehr ausfin d ig
gemacht werden. Hofstatt, Häuser und
Garten : 1 Mm Hofstatt und Garten, worauf
früher ein Haus gestanden hatte und Georg
Sautter gehörte, wurde z. T. überbaut, Hof­
raite und zu Gärten ge richtet. Zins 10 Kr.
Neben einigen kleineren Gartenanteilern
war das Gebäude im Besitz von Daniel und
Hans Martin Schick. Wiesen : 4 Mm. au f
dem Heuberg. ' h in ter dem Osch (Äs ch) 48
Kr. 3 H. Garten: 1/ 2 V. Baumgarten im
"Booten " in 2 Stücken, welche der dama­
lige Vogt Daniel Härtter innehatte und 6
Kr. zinste. Äcker in der Zelg Lengenfeld .
1 V. unter dem Schömberg oder "in der
'S chr oten ", sollen aber 2 V. sein = 10 Kr.
Wiese 1/ 2 V. vor dem Lau "in der Reute"
-gfbt ein "H ü nelein". Ein Hölzlein mit 1 M.
,2 V., genannt Baumfeld Reute, z. Z. 3 V.
'Holzwiesen im "Gr eu t" gibt ein "H ünelein"
und 1 Grashuhn!

:D ie H eiligen Lehen. St. M artin- oder
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Von Fritz Seheerer, Batingen

Die Bachnamen unserer Heimat

Das Gewässernetz unserer Heimat gehört zum Flußgebiet des Neckars bzw, des
Rheins und zu dem der Donau. Die Rhein-Donauwasserscheide, in weiterem Sinn "die
Scheide zwischen Nordsee und Schwarzem Meer, trennt bei uns ein größeres nach
Nordosten zum Neckar gerichtetes Abflußgebiet von einem kleineren zur Donau nach
Südosten ge r ichteten. Zum rheinischen System gehören Eyach und Schlichem samt
ihren Nebenbächen, die belde im unteren Weißjura entspringen und an der Kreis­
grenze no ch de n K euper erreichen. Die zum "danubischen System", zur Donau ge­
hörenden Gewässer sind Bära und Sehmieeha, die ebenfalls im Weißjura entspringen,
di esen aber nicht verlas sen, da die Schichten nach Südosten fallen. Diese haben aber
ein viel geringeres Gefäll al s die Neckarzuflüs se.

Vordeutsc he Namen
Die überwiegende Zahl unserer Bach­

namen setzt sich zusammen aus einem be­
liebigen Bestimmungswort irgendwelcher
Art und einem Gr un dw or t mit der Bedeu­
tung "fließendes Wasser", meist - ach und
-bach. Dabei hebt sich bereits schon in den
genann ten Namen eine Gruppe vordeut­
scher Namen heraus. Die Hauptflüsse un­
seres Landes tragen vordeutsche Namen,
so der Rhein, der Neckar und die Don au ,
neben vielen andern, wie Ech az, Erms,
Ammer, Murr, Nagold, Kinzig, Murg usw.

Neckarland, Schw arzw aldvorl and, Filder,
Alb und schwach bewaldete Teile Ober­
schw abens sind seit urfernen Zeiten be­
bautes nie aufge ge benes S iedlungsland.
während der Schw arzw ald, di e K euper­
h öh en östlich des Neck ars u nd das Allgäu
in frühester Zeit. als Siedlungsl and ge mie­
den wurden. Spätesten s im 5. J ahrhundert
v. ChI'. waren es die K elten, d ie um di e
Don auquellen, wahrscheinlich weit darüber
hi naus, im südwestdeutsche n Raum ansäs­
sig waren. In der jüngeren Eisenzeit leb ­
ten sie im h eu t igen Württembe rg u n d hin­
terließen uns ihre Bergb efes ti gungen (z. B.
Gr äb eles berg), Gr abhügel und Gew äs ser­
namen, d ie von den Neu an kömmli ngen wei­
tergeführt wurden. Das nam enkundliche
Ergebnis wird au ch durch die Fests tellun g
der archäologischen F orschung bes tätigt.

Die Don au trägt einen vo rdeutschen
Nam en . S ie h ieß römisch Danuv iu s, später
im Unterlauf Danub ius, etw a von Wien ab .
Die mittelalterliche Form lautet Tuonouwe.
Den Stam m Dan bringt man mit dem ir i­
schen dan gleich "un gestüm, r ausch end" in
Ver bi n dung. Der ursprüngliche m ännliche
Name wurde weibli ch, nachdem das fremd
klingende - uvius volksethymologisch als
-ouwe (weiblich) eingedeutscht war. Die
Vertreter der nichtkeltischen Erklärung
denken an eine U rverwandtschaft mit
arisch-veldisch d an u gleich F eucht igk eit,
Wasser. Bek annt ist der Spruch : "Bri gach "
und Breg br in gen die Don au zuweg".
Beide Quellbäche gelten als gleichbe deu­
tend "Bergbach".

Der Rhei n wird von Caesar Rhenus ge­
schr ieben . Das "h" der Schreibung geht
auf griechische Tradition zurück. Das kel­
tische Rhenos wird "als Rhin übernommen
worden sein und wird mit "lau fend, flie­
ßend" in Verbindung ge bracht.

Der Name Neckar trotzt no ch immer al­
len Versuchen et hymologischer Klärung.

Schmiechen. Noch im Mittela lter hat sich
aus Schmiechen "Schm eie" entwickelt. Auf
heutigen K arten ist w ieder das alte
Schm iecha verzeichn et. Der Rückgriff au f
di e alte Form geht .v ielleicht auf d ie
Schreibweise württ embergis cher K anz leien
zurück. Der Volksmund spr icht aber noch
heute von der "Schmeie". Es gibt auch in
Ebingen n och ein "Schmeiengäßle". Das
Rückgrat der Landsch aft des oberen
Schmiecha tal es ist der "Bach" mit dem
Talgrund seit alter Zeit "Talgang" genannt,
bei 'I'a ilfingen auch "Spalt", da sich dieses
Kasten tal in den wohlgeschichteten Kalken
b is in den untersten Weißjura ei nge tieft
hat. .

In den sumpfigen Wiesen dicht unterhalb
Tieringen entspringt di e B ä r a. Von 1095

Teilweise wird der Name zu dem indoger- ist der Name Beroa ü berliefert, im Für ­
manischen Stamm "nik gleich spülen, wa- stenbergischen Urkundenbuch heiß t es 1503
sehen" gestellt. Auffallend ist aber das und 04 "in Ber ental", Der Nam e ist aus
männliche Geschlecht des Namens. Uberlie- altem "Bär-aha" entstanden. Bären gab es
fert sind die lateinischen Formen "Nicer " bei uns no ch bis um 1580.
und "Nigru m". Herkunft (germanisch oder Die Steinach mit dem Geäst ihrer Ne­
keltisch?) und Bedeutung des Namens blei- benbäehe gleicht einem Bau m, der bei Er­
ben jedoch umklar. zingen seine K rone entfaltet und diese weit

nach Westen, fast bis zum Schlicherntal,
Die Na m e n auf - ach vorschiebt. Nach der Verein igung von Bon -

Neben wenigen, offenbar eingedeutseh- tal-, Ried - und K atzenbach nördlich Erzin­
ten Namen wie Ablach, Teinach stehen die
rein deutschen Namen auf - aeh. Wenn gen h eiß t das Flü ßchen Br ühlbach (so un­
Namen auf - ach no ch zu r Ei ndeutschung ten) und nach der Aufnahm e des Haugen- ,
keltischer Namen ve rwendet w u rden, so Schuppe nwiesen - u nd Wördenbachs und
ist dies bei Namen auf - bach n ich t der Fall. nach dem Hin zu treten des Sulzgrabenbachs
Die Namen auf -bach si n d gle ich den en Steinach. Mit dem Eintri t t in d ie unteren
auf - ach von Anfang an da, nur mit dem Liask alk.e hat sie ei.? steiniges ~ett. ~chon
Unterschied, d aß m it Bach allezeit benannt 13?3 h~Ißt ~as Flu~chen "Stamach. ~s
wurde, w ähr end - ach-Namengebung au f ~ wI r.d f älschlieh oft m Anlehnung .~n ~Ie
die Zei t der L andnahme b is etwa zum Aus- Stem la ct: (zum . Necka~) , die urspr ünglich
gang des Mi ttelalter s beschränkt is t. Die auch Steinach h ieß, Stemlach genannt .
Achnamen bezeich n en im ganzen die grö- Die Quellbäche der S tun z ac h sind
ß er en Wasserläufe und finden " sich vor lange , gleichlaufen de Talw annen auf der
allem im sü döstliche n W ürttemberg (Ach Liaspla t te vo n Ro senfeld und Bi nsd or f u nd
zur Blau , Zwiefalter Ach usw .). Si e enthal- greifen wie die gespreizten Finger ei n er
ten Eindr ücke au f die menschlichen Si nne Hand gegen den First des Klein en Heu­
und di e Angabe für Lage und Richtu ng bergs vor. Ihr Name w ird verschieden ge­
des Bachlaufes. Sie si n d bei uns nur in d en deutet. Alte F ormen des Namens fe hlen,
Gew äs ser namen Eyach , S tein ach, Stunz- Springer erklärt ihn als "Baumstum pen­
ach, Schm iecha u nd Bä ra vertreten, wä h - bach" (mundartlich "Stunz" soviel wie
ren d di e Mehrzahl der Namen m it Bach ge- Stumpen), währen d Fischer ihn w ie Sta r­
b ildet is t. Die Bachnamen beziehen sich im zel zu Stutz, Sturz stellt, w as einen "rasch
wesentliche n auf die kleineren Gewässer stürzenden Bach" (im Oberl auf) ergäbe.
und lassen die Ausdrücke für veru nrei- Am Südrand de r Hochfläche des Lochen­
n igtes Wasser, für Größ e und Reichtu nm, hörnle entspr ingt die Sc h I i ch e m. Ihr
Art und Bewegtheit, für Ti ere und P fl an- Name lautet 1334 Schlichinn, um 1400 Schli­
zen stärker hervortreten. In den Bachna- ehen und ge ht wahrscheinlich auf mund­
men sin d verfeiner te Unterscheidungen der a r t lieh "s lich" = Schlick, Schlamm" zur ü ck.
Landsch aft festgehalten. Ach , althoch- Die heutige Form dürfte au urspr üng­
deu tsch (ah d. ) aha gleich fli eßendes Was- lich er Mehrzahlbildung beruhen, di e a ls
ser, Bach, kann au ch zu bl oß em a zusam- Einzahl (weiblich) verstanden und umge -
mengeschr umpft sei n (B ära, Schmiech a). deutet w urde. .

Die Eyach ist n ach d em fast ausgestor- N a t u I' n a m e n au f - b ac h
benen Nadelbaum , "die Eibe", ben annt, di e Oft hört m an n icht den eigentlichen Na-
fr üher viel häu figer gew esen sein m u ß. men des Baches, es w ird nur schle chthin
Eyach bed eutet demnach "Eibenw as ser " vom "Bach" ges prochen, so z: B. in Tail­
ähnlich wie die Ey b m it dem Or ts namen fingen von de r Schmiecha oder in Ti eri n ­
Eybach "(1265 Yb ach ) oder Ibental bei St . ge n im "Unterländle~' vo n der Schlichem,
Peter im Schwarzwald . Der Nam e m u ß von wäh ren d die Bära im "Oberlä ndle" das
ahd. iha abgele itet werden, einer Neb en- "Bächlein" is t. Das Wort Bach is t alt u nd
form zu iwa. Das b im Wort wurde zu w in allen ge rman isch en Dial ekten ve r treten.
abg eschliffen u nd verschwand dann ga nz. Umfangreiche Bodenver ti efungen h eißen

Im Onst mett in ger Geifitzenm oo s (Geifitze Tal. H äufig findet sich "Tal" als Bestim­
schwäbisch gleich K ieb itz) en tspringt ""die m ungswort des Bachnamens. Einen Talbach
Schmiecha. Der Nam e kom mt vo n mittel'; gibt es bei ' Ostdorf u n d Engstl a tt (kle ine
hochdeutsch (mhd.) "schmu igen "glei ch si ch Engtäler), Erlaheim , oder.Ist zu r ge naueren
krümmend bewegen", 1334' Smyeh en, später Unterscheidung noch b eigefügt, wo der
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Von Dr. Hans Haufe, Balingen

(Schluß)

Unser heimisches Wild

Talb ach herkommt: Ebinger- und Meß­
stetter-, Weiher- (Bin sd orf) Talbach . Um
einen Bach bei Bah ngen vom Flurnamen
"Im Tal" zu unterscheiden, hat man ihm
,,-bach" angehängt, bei P feffingen und
Margrethausen zur weiteren Unterschei­
dung ein weiteres Besti mm ungsw or t : Kie­
sers- (Kies oder Personenname) und Kä­
sen- (s. unten) Talbach. Der Tellenbach
bei Nus plingen hat seinen Namen von dem
mhd. teilen = kleines Tal.

Viele Bäche sind nach der Beschaffenheit
des Wassers, nach Größe und Wasserreich­
tum, nach Art und B ewegu ng, nach Lage
und Richtung des Laufs ben ann t. Nach Ei­
genschaften des Wassers ist das romanti­
sche Lauterbachtal bei Lautl ingen zur Hos­
singer .Leiter benannt (rnhd, l üter = rein),
in dem Quellen für di e Bahnge r Wasserlei­
tung liegen, de r en Wa sser einst ganz rein
war, Das Gegenteil von F aul enbach (von
faulig, m or astig) bed eutet "s üß" in Süßen­
bach bei , Isingen, der durch die Weide,
heute Wald, fließt (ah d. siaza = Waldland,
Weide). ' Die S tunzach erhält dor t von rechts
den Sul zbach (Sulz hier n icht Salz, sondern
morastige Stelle). Ähnlich verhält es sich
mit dem Sulzenbach bei Engstlatt und dem
Sulzgrabenbach bei Endinge n. Das kalte
Wasser des Kaltbrunnenbachs bei Balin­
gen soll Schwindsucht erzeugen.

Eine ungleich schärfere Naturbeobach­
tung als sie dem Mode rnen eigen ist, ver­
raten die Farbbezeichnungen. Der Schw ar­
zenbach zur Schlich em bei Zimmern unter
der Burg (1400: "Die Schlichen u ff b is in
die Schw artzach"), .der weiter unten Zim ­
mertalbach ge nannt ,w ird , bekommt vor al ­
lem se in Wasser aus dem dun kl en Wald ­
land der gefährlichen, nassen K noll enm er­
gel, so daß sich bei Hochwasser seine F lu ­
ten schmutzig-trübe färben. Vom Eyachtal
gegen Erl aheim greift der Rötenbach her­
auf, der nachdem Untergrund in den roten
Kn ollenm ergeln benannt ist . Der Gru n­
ba ch zu r Stunzach (mh d. gr uoni = grün)
trägt in den Mergel n und Sanden Wä lder.

Der Wasse rreichtum der Bäche w ird
durch das mhd. "rich = sta r k, m ächtig"
ausgedrü ckt. So ist der Reichenbach auf der
Balinger Markung im Vergleich zu den an­
dern rechten Nebenbächen der Eyach der
wasserreichste, denn der Langenbach. wie
der Reichenbach im Oberlauf heiß t, bringt
beträchtliche Wasserrnassen. De r Tailflnger
Reichenbach .heißt au f der Hochfläch e, w o
er se lten Was ser führt , "Totenbach" (1437 :
"unter w intter h alden nebend dem reiche n ­
bach"), Umgekehrt sind der Li tzelb ach bei
Ostdor f (mittelhochdeutsch lü t zel = weni g,
k leinj -und der Dürrbach (1429 Dürrenbach)
bei Tailfingen wasserarme Bäche. Äh nlich
verhält es sich ' mit dem Seltenbach und
dem Seltenbrunnen bei Obernheim. Nach
der Länge des Wasserl aufs sin d das Lan­
genta l (Heselwangen) , der La ngental bach
(obers t e Schlichem) und das Lä ngtal bei
Onstrnettingen benannt.

Von Westen 'er h ält d ie Ey ach bei Pfef­
fingen den Westerbach. Der Wein ga r ten­
bach am Nordabhang des Sporn, auf dem
das Städtchen Rosen feld liegt , h eißt auf
der Zeichnung Gadners von 1573 Winter­
bach. Der Mildersb ach w ird 1740 Mittel­
bach, später ' Mittel sbach (mit tl erer Bach)
genannt. Der Zer renst allbach m it seinen
zwei Quelläst en im Untereck und an der
Häfn erhalde bei Laufe n spi egelt seine
Querl age wi der (mh d. twerch, vergl, über­
zwerch) .

Außerh alb des Baches liegt der Anlaß zur
Namensgebung oft in der umgebenden
Landsch aft oder in Boden art . Tieren und
P fl anzen. Zahlreich sind die Bestimmungs­
wö rter von P fl anzen in Feld und Wald,
Wi ese und Busch . Im feuchten Schlichemtal
zwischen Schömberg und Roten zimm er n
war früher die Erle noch w eit häufiger als
heute. So findet sich bei Schömberg ein
E rlenbach. Auf Markung Leidr ingen hat
von der Schlichem aus ein Erl enbach den

F ir st des Klein en H eubergs tief angeschnit­
ten . Von Burgfelden her mündet über dem
Roschbaeh tal, in das einst ige P feffinger
Urta l der Eyach, der Eschenbach. Ein
Quellast der heutigen Eyach ist der Buch­
bach, Bei Tailfingen wird 1415 "Bu chthai"
erwähnt. Der He seltalbach h at von der H a­
sel, dem Haselnußstrau ch, sei nen Namen.
Der Elschbach zw isch en Schalksburg und
Heersberg wird wo hl zu else = Wildkirsch­
baum zu rechnen sein. Die Hänge des Bon­
talbaches bei Dor mettin gen werden als
Baumwiesen ge nutzt (Baum- schwäbisch
"born" ). "Ob dem Bürbom" wi r d schon
1437 das Holdertal bei 'I'ruchtel fingen er­
w ähnt. Der Heimbach durch da s Lutzental
(Person en nam e) bei Leidringen zur Schli­
chem hieß früher Hainbach, ist also ein
Bach m it Gesträuch.

Auch das Ti erreich ist in den Bachna­
men vertreten. Ein linkes Nebenbächlein
vom Loch enhörnle zur Eyach heißt Eber­
bach u nd ein Quellfluß der Steinach Kat­
zen ba ch. Der Igelsbach südlich Ostdorf hat
n ich ts m it de m stachlig en Igel zu tun. Viel­
m eh r w urden in dem "Egelsee" früher Blut­
egel gezüchtet, Daher der Name Ig elsb ach
(Lautwechsel wie bei Stege-Stiege). An der
Markungsgrenze Tieringen-Oberdigisheim
kommt das erste Neb enbächlein der Bära,
der Vohbach (zu mhd. vohe = Füchsin). In
dem Bulin ger westliche n Stadtgraben. der
einstigen Stein ach , ga b es Kröten (Krotten­
graben: Krott engraben schule, F roschstraße).

Durch de n "Tobel" (Dobel = Bergsehlucht)
bei Laufen ,brin gt der Steinbach vi el Ge­
rö ll . Im Beurener Tal ist der Tal grund des
Roh rbachs in den n assen Gipskeupern reich
m it Rohr (Sch ilf ) bewachsen, wie auch in
den Or na ten tonen und Mergeln im oberen
Eyachtal. Der Riedbach in Eng stlatt zeigt
sumpfige n Grund (Flurname n Riedhalde,
- w eg, - gar ten , - gasse), Zwischen diesen
Sümpfen fließt der Wer tenbach (mhd. wert
= erhö h te s, wasserfreies Land zwischen
Sümpfe n , Ortsn ame Engstlatt: mhd. slä te
= Su mpfl and), In der sumpfigen Flur "Tot ­
la n d" ents p r ingt heute der kümmerliche
Ri edbach. ei nst das Haupttal der Schmiecha.
über der Quelle eines Riedbaches liegt Dor­
m ettingen. Die vereinigten Wasser der ver­
schieden en Quellbäche der Steinach, der
Brühlbach, fließen bei Erzirrgen durch den
"Br ühl" (mhd. brüel = sumpfige Wiesen,
die zum örtlichen Herrengut gehörten).
Durch den Wettbach bei Endirrgen kann
man w aten.

Der Weiherbach in Täbingen (Flurname
"Weiher" ob erhalb des Ortes) war einst
Grenze der Scherragrafsch aft und der Graf­
schaft, die sich von Oberndorf gegen Bisin­
gen erstreckt . Klingendes, rauschendes
Wasser brin gt der Klingenbach aus der
Schlucht (Klinge) unter dem "Sti ch". Durch
die enge Schlucht des "K atzen loches" bei
'I'ieringen stürzt die Schlichem und wird
h ier En genbach genann t. Der heute verdolte
Schlichtenbach bei Balingen fließt durch die
"Schlichte" (mhd. sli ht = eben), Vom Rin-

Ein anderes Wild , u m das m an sich
Sorge machen muß, is t der Dachs. Er ist
durch die Toll wut ver gasung d er Baue r a­
dikal dezimiert wo rden, da er am Tage
fast im mer im Bau zu r uhen pflegt. Schon
spürt m an sei n F ehlen am zers tör t en
Gleichgewicht der Natu r : Die Schlangen ,
so die Kreuzottern, h aben stark zugen om­
men, was in unserem Aus flugsgebiet durch­
aus unerwünscht ist .

Der letze Luchs wurde zu Anfang dieses
J ah r hu nderts am Schafberg erlegt. Er
wurde au f di e kl e ine F rei treppe des Dot-

delwald kommt ins Beuremer T al mi t ver­
hältnismäßig brei tem Grund der Rindel ­
bach (wahrsch ei nlich zu grindel od er Ver ­
kl einerungsform von Grund = gründle).
Tiefes Tal , H eck ental (Sägbach ), Autal mit
großer Weitung fü r die Siedlung Nusp lin­
gen haben die nordwestliche Markung tief
zersch n it ten (Au = wasserreiche Wi esen).
Der K änerbach beim Zi egelwasen (auf
Karten fälschlich Kuhnerbach) h at seinen
Namen von mhd, kener = Wass errinne,
Das Gel ände um den Bü ttenbach, der im
Unterl auf Schalk sb ach h eiß t, mit dem Zill­
hauser Wasserfa ll gleicht einer "Butte",
einem Traggef äß. Die Abhänge des Schweig­
holzbaches bei Zimmern u nter der Burg
(sweige = Viehhof, Weide) in den häufig
rutschenden Knollenmergeln di enten frü­
her al s Sch afweide. An der Markungsgrenze
Balingen-Prommern fließt der Böllbach
vom Binsenbol zur Eyach (Bohl = Hügel).
Unterhalb der Lochen und zwischen Schaf­
berg und Lochen (alter Weg auf die Höhe)
entspringt der Lochenbach, der Hakenbach
unterhalb des H akenfelsens. Der Raiden­
bach bei Ebingen h at seinen Namen von
den Bergen mit ih ren gek rüm mten, unru­
higen Formen.

K ultu rn a me n a uf -b ach
Auf die Landnahme folgte die Zeit des

Ausbaus, in der di e altüber kommene An­
baufl äche verm ehrt un d das ei ns t riesige
Waldgeb iet urbar ge macht wurden. Der
Wald wurde verse ng t, d. 1. ab - oder aus ge ­
brannt. In den Weilenbach (Weilen unter
den Rinnen) mündet das Brandbächle (Flur­
n ame "Bran d "), Am R öteg rabenbach. ei ns t
zu r Bära, jetzt zur Schlichern , findet sich
der Flurname "Röte", d. 1. rote Stelle.

Sehr wichti g waren in alter Zeit d ie
Mühlen, weshalb Rodungen und Siedlungen
zu ihrer Anlage veranlaßt w urde n . Im Beu­
rem er Tal ist di e S iedlung Beu ren (1264
Biurro n) abgegangen, nur noch das Siegel­
haus ist a ls Einzelsiedlung dort. Oberhalb
des "Fabr ikle" mündet der Kirnbach (Kirn­
mühle) in die Stunzach. "Kü rne" ist das
ältere Wort für Mühle. Auf eine Mühle
weist Beutenbach (nach Wollsäcken, durch
die der Mehlstaub geschüttet wurde). Die
Frommerner Schleifmühle im "Beutenloch"
wird 1624 erstmals erwähnt. Im 19. Jahr­
hundert unterwühlte der Wasserfall die
benachbarte Schieferwand. Vom einstür­
zenden Gestein wurde die Mühle zerstört
und dann nicht wieder aufgebaut. Die Kein­
bachmühle bei Erlaheim nützt das ver­
einigte Wasser von Tal- und - Keinbach.
über den Bruchbach führte eine Brücke
(Brücke im Schwäbischen ohne Umlaut) .
Der Etzelbach kommt von der einstigen
Ballnger Weide am Hirschberg(etzen =
weiden). Der Och sentalbach bei Margret­
hausen hat seinen Namen von dem heute
noch bestehenden Wirtschaftshof auf dem
Ochsenberg. für den eine eigene Markung
aus dem ti erbergtseh en Besitz ausgeschnit-
ten war. (Fortsetzung fol gt)

ternhausen er Schlößchen s gelegt u nd im
Schußbuch vermerkt. Seitdem hört m an
zw ar immer m al wieder etwas von ihm,
aber Standwild wird er h ie r sicher nicht
w ieder.

Die Raubvö gel sind meines Erachtens
auch se ltener geworden . Es wird dies am
starken Verk eh r im Kreisgebiet liegen.
S icher w ird z. B. der Habich t n ich t mehr
so unerbittlich w ie früher als Hühner­
d ieb verfolgt , da di e Hühnerhaltung ja
s tar k eingeschränkt ist, trotzdem ist er
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Von H ans Müller, Ebingen

Die Alb/Höhlen, Erdfälle, Karstwannen

w oher ei ngewechs elt und wer wollte auf
das Rehw ild ver zichten?

Er fr eu li ch ist, daß d ie tierquälende
Sch lingen stellerei , d ie n ach dem K r ieg
m angel s Waffen leider h ier und da betrie­
ben wurde, b a ld nachgelassen hat bis auf
wenige Fälle, d ie aber a lsbald aufgeklärt
zu werden pflegen. Dagegen ist das Wil":
dern mit Kraftwagen und dessen Schein­
werfern schon h äufiger. Die Er m it tl ungen
gegen d iese Wilderer gestalten sich meist
sehr schwierig, obw ohl unsere Polizei hi er
t r otz ihrer viele n a nderen Aufgaben stets
tatkräftig und ei nsatzfr eud ig mitwirkt. '

Die a llgem ei n e E in stellung der B ür ger
zum Wild ist wied er freundlich gew orden;
Sie w ar in den Armutszei ten früherer
J ahrhunderte verständlicherweise ja ge­
r adezu feindselig. Man freut sich jetzt
wieder des Wildes ; m an würde die Flur
a ls verödet empfinden, w enn m an beim
erst en Frühlingsspazi ergang nicht einen
Hasen springen sä he, und m an übersieht
als Wohlstandsbürger erfreulich großzügig
di e k le ineren Wildschäden in F eld und
Wald.

der Braunsel, d er Schel kl inger Ach, d er
Bl au, H ertinger Laut er , B renz u nd Egau
(10). H öh er e H öh lenstock w er ke führen nur
noch gelegentlich Wasser (Falkensteiner
Hö hle) oder gar n ich t mehr (Heidenstein­
höhle b ei Ebingen, Bärenhöhle und sehr
viele a ndere). Die Verbi ndungen der Höhlen
u n ter einander sin d verwirren d m annigfal­
ti g : komplizierte enge oder we ite, au ch un­
terb rochene Systeme, hor izontal, vertikal ,
schräg, gewunden (1) (7), Röhren mit auf­
steigen dem Wasser (1), ' Siphons, richtige
Saugl eitungen (10), und all das mit sehr
vers chi ede ner Reibung für das Wasser (7);
Die trockengefallenen höheren Karststock­
werke sind sozusagen nur noch ein negati­
ves (H öhlen-) Skelett (11). Es schluckt viel
Niederschlagwasser. läßt sich von ihm er­
weitern und gibt es dem Vorfluter, meist
der Donau, kalkhaltig wieder.

Mit diesen unterirdischen Hohlformen
stehen die ob erflächigen (1) in ,ursächlicher.
Verbindung. Das sichtb arste Bei spiel dafür
sind v iel e zu gängliche Höhlen mit ein em
Loch in der Decke. B esteigt man das H öh­
lendach, dann findet m an o ft noch Andeu-'
tungen der "Einsturzdo li ne" (1), d ie erst a ls
einfa che Mulde das Wasser für di e Aus lau ­
gung der Höhl e gel iefert ha t un d dann nach
dem E in sturz des 'H öh len d a chs zu m tiefen,'
r unden Trichter wurde.

Man kann den Formenr eich tum der Alb
n ur vo n unten her verstehen. U nter der
E r dob erfläche li egen in a llen möglichen
T iefen die H ö h I e n . D er Verb and der
Deu t sch en H öhlen- u nd Karstforscher hat
von seinen J ahrbü chern di e Hälfte der
Schw ä bi schen Alb gewidmet, m it viele n
lesensw erten Aufsä tzen. Im Ub erblick ver ­
teilt si ch der ganze H öhlenr eich tum au f
einzelne "S tock w er ke" (1) (2), die m itein­
a n der in Verb indung stehen, sich aber nicht
an d ie wo h lbekan nte J urasch ich tu ng h a lten.
Di ese Stockwer ke sind vie lmehr ä lt ere und
jün ger e K arstwasserstände (10). Es gibt je
nach dem Gestein b r eite Schichthöhlen mit
ebener Decke (4), (F alkensteiner H öhle bei
Urach) (5) und enge Klufthöhlen mit senk­
r echten Wänden (4) (Linkenboldslöchlein
bei Onstmettingen) . Dann kommen Ti efen­
höhlen vor, die in der Hauptsache steil nach
unten gehen. Bei der Laiehinger Tiefen­
höhle sind das 100 m. Die meisten Höhlen
aber sind domartig flach gewölbt. Die un­
tersten H öhlenstockwerke sind noch mit
Karstwasser gefüllt, das man aber nur h er­
a usfließen sieht, wenn ein Tal zufällig ge ­
nau bi s .zum Karstwasserspiegel eingetiert
ist (Wimsener H öhle). Liegt ein T al ti ef er
als die Karsthöhlen, dann sprudelt deren
Wasser in Qu elltöpfen nach oben. Wir ken­
nen sie an der Donau, an der H eg auer A ach,

r er jagdbarer Tierarten zu v ersu chen et w as
auszugleichen, wie Muffelwild (Wildschafe),
G emsen , Murmeltiere und F asan en . Man
kann nur von Herzen wünschen, daß d ie­
sen Versuchen wenigstens etwas E r folg b e­
schieden sein wird u nd d aß man dieses
oder jenes fremde jagdbare T ier später
einmal als "heimisches Wild" wird b e­
zeichnen können, wenn die zu solchen Ver­
suchen nötige, über mehrere J ah r zehn te
si ch erstreckende Einbürgeru ngszeit und
d ie langjährige B eob achtung der Ve rhal­
tensweisen vorüber sein werden und das
Wild vo m lok alen Ausse tzun gsbereich sich
über eine größere F läche verbreitet h aben
wird . Zur Zeit erschein t es ganz so, als ob
der Versuch a m ehesten beim Muffelwild
vo ll glücken wird, das von Herrn Rudolf
Rohrbach, Dotternhausen, a m Schafberg
au sgese tzt wurde. '

Der geg en di e Einbür gerungsversuche
gem achte Einwand, das fremde Wild "passe
nicht" in die hi esige Landschaft, über­
sieht, daß doch alles dem Wechsel unter­
worfe n ist: Auch d as Rehwild ist in ur­
alten Zei ten in unsere G egend von anders-

kaum mehr zu sehen. Nur d ie Bussarde
und die Weihen sind noch häufig.

Auch Wildenten gibt es nicht mehr viel,
wenn sie auch am Sehömberger Stausee
oder in seiner Nähe noch sein mögen. Auf
der Eyach, die eben selbst einer Wildente
nicht m ehr appetitlich genug ist, sind sie
stark zurückgegangen. Auch die Wald­
schnepfe bleibt auf ihrem Durchzug sel­
tener hier, nachdem es kaum versumpfte
Stellen mehr gibt.

Die Wildkrankbeiten
Die Wildkrankheiten könnte man schnell

abtun, wenn es eben ni cht seit mehreren
Jahren die furchtbare P lage der Tollwut
gäbe. Diese ist du r ch ih r e bis neunmon a tige
Inkubationszeit heimtückisch, so d aß aller
Anlaß besteht, sie ernst zu n ehm en u nd
nicht zu verharmlos en. , Durch d ie Ver­
m inderung der Füchse tritt sie zur .Zeit
n ich t m ehr so in Ersch ei nung, aber ver ­
schwun den is t sie n och kein esw egs. Es ist
dies für d ie J äger au ch d eswegen ä r ger ­
lich, weil d ie für d ie J agd unabdingb a r e
nöti ge Ver w endu ng der Jagdhun de h ier-
durch eingesch ränkt ist. ,

D as Rehwild leidet hier an .Rachen ­
b r em sen u nd an Lu ngenwürmern, d er Hase
gelegentlich an Virenkrankheiten, aber alle
diese und einige andere Krankheit en sind
nicht so schlimm, wenn nur da r a uf geach tet
wird, d aß die Wilddichte nicht zu groß is t ,
d . h . es nicht zu hoh e Wildstände gibt. Is t
der Wildstand zu h och , muß m it dem Mit­
tel des Auswahl-Abschusses eingegriffen,
es muß "H ege mit der Büchse" ge trieben
werden, sonst kränkelt und degeneriert das
Wild und geht mit vielleicht schmerzhaftem
T od elend zugrun de, wie es in ü berfüllten
Geh egen häufig b eob acht et wurde.

Scblußbetracbtung
D er kgl. R ev ierför st er Magenau bek lagt

sich am 31. 12. 1886 über d ie J agd v erhält­
n isse unseres Gebietes w ie folgt : "Die J agd­
ver hältnisse h aben si ch einer Bess erung
n och nicht zu erfreu en, d a d as J agen mit
Wildbotenhunden leider nicht ver boten ist
led iglich als Einnahmequelle b ehandelt
und die Jagd von den bäuerlichen P ächtern
bzw. au s dem gewöhnlichstem Eigennutz
betrieben wird".

Welch Unterschied zu heute! Jagdaus­
übun g als E innahmequelle der Jagdpächter
ist v öllig in den H intergrund getreten. Die
Leitidee der h eutigen J agdausübung h eißt
v ielmehr : J agd ist Wildschutz, Jagd ist
Natursch u tz. Daß .d les e in gehalten wird,
dafür sorgt eine vor zügliche j agdliche G e­
se tzgebung, d ie v on den erfreulich v iele n
J ägern, d ie wir jetzt aus allen Ständen
h aben gern fr eiwillig befolgt w ir d. Der
Wilds tand ist t rotz des Rückgangs m ancher
W ildarten h och , so hoch , daß di e Abschu ß­
za hlen h och sein k önnen und au ch müssen,
da ja die Frage der Ver einbark eit hoher
Wildstände m it d en so nstigen Bel angen
der L andeskultur, vor a llem der L and­
und F orstwir t sch a ft , aber au ch der S ich er­
h eit des Verkehrs, sowie des Gesundheits ­
zustandes des Wildes stets R ichtschnu r der
Überlegungen der Verantw ortlichen sein
wird .

D ie als K ultu r fl ü ch ter einmal verloren­
gegangenen Wildarten sind nicht wieder
h erb eizubr in gen : Ei n Fischot ter läß t sich
an der h eu te in allen F a rben des Regen­
bogen s da h in fl ießen den Eyach nicht wieder
ansiedeln, der Uhu wird sich im m er w ie ­
der an der Ve rdrahtung der Gegend zu
T od e stoßen, Fischreiher, Auerwild , Ho hl­
taube, L u chs , Mar d er , Wildkatze , H asel­
h uhn , Waldschnepfe, Schw a r zer und Wei­
ßer Storch, Wildschweine si n d endgültig
h ier verloren, da r a n kann eine n och so
gute J ägerei ni chts m ehr ändern. Um so
b em er k en sw er te r ist es aber, daß es ta ten­
freu d ige J äger unternommen h aben, d iesen
hohen Verlust durch E inbürgerung a nde-

---------
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Der Schnitt zeigt geschichtete und Riff­
kalke mit der lehmausgekleideten Dolin e,
der verstürzten Höhle und rechts unten den
Abfluß des ehemaligen Höh lenbachs. Die
D 0 I i n e n der Alb sind un zählbar. Die
kleineren erreichen nur ein paar Meter
Durchmesser; sie sind meist rund oder
elliptisch und trtchterförmig ti ef. Gern lie­
gen sie dicht am Fuß eines Felsriff s (am
Konstanzer R ain ), oder ein Stück F els ragt
aus ihrer Tiefe (Franzosen loch, beides bei
Eb ingen ). Dolinen si nd in den Urtälern ver ­
ständlicherweise sehr h äufig, denn da floß
einmal Wasser, das später in di e Tiefe des
K arsts verschwan d. Diesen Vorgang kann
man stellen weise noch sehen, so an der
unteren F ehla od er bei Neuhausen ob Eck
und Emm in gan ab Egg. Ein rechter Wan­
derer weiß, wo das ist. Erst verschwindet
der Bach ; dann zei gen sich gewundene
Mulde n, "Bachs chwin den" (1); später deu­
ten Dolinenketten und -schwärme den un­
t er ir di sch en Wasserlauf . im ' (9). Geht das
Einsinken ein er . Doli n e langsam, dann
sp ri cht man vo n einer "Schwun d- oder
Nachsackd oline " (1) (2) ode r au ch "Lösungs­
doline"; aber das sind sie ja im G runde
alle. Grubenartig plötzlich eingebrochen
sind di e "Erdfälle" (1) . Erweiterte Klüfte
oder no ch besser 'K luft kreuzun gen führen '
zu "Erd- oder NatursChächten" (3), d ie b is
zu 100 m tief sein können (1). Eine Unzahl
schöner Beispiele b ietet d ie Trochtelfi nger
H eide. Die Lehmauskl eidung der Dolinen
er la ubt manchmal no ch stehendes Wa sser
in ihnen: Neuhausen ob Eck , zwi schen Hitz­
kofen und Wilflingen, besonders viele auf
dem Albuch und Härtsfeld. In vorgeschicht­
licher Zeit ' waren das die Vieht r än ken auf
der Alb, und m an dar f de n Menschen der
Hügelgräberbronzezeit u nd der Hallsta t tzeit
ruhig soviel I ntelli gen z zutrauen, daß sie
Schlucklöcher in den Dolinen mit Leh m
ausgebessert haben.

Ausd rücke aus .dem ju goslawischen Karst
unnöti ge rweise und in wechselnder Bed eu­
tung h erangezogen werden . Zur Klarstel­
lung (nach 1): Die "Doli ne" hat si ch in der
Bed eu tung einer t r ichterarti gen Eintiefung
bei uns eingebürgert. "Uvalas" sin d Karst­
warmen . "Polj en~' sind sehr groß, mit fla­
chem Bod en und steilen, gl atten Hängen.
Si e kommen auf der Alb nicht vor. "P on o­
ren" und "Katav oth ren" sin d Schlucklöcher
für Oberfl ächenwasser , das dann unter ­
irdisch w eiterfiießt.

. Oberflächige Hohlformen können aber
auch ohne Verkarstung entstehen und
kommen auf der Alb vor. Vergessen wir
nicht die Fluß-, Bach- und Trockentäler,
:li e die Hauptarbeit am Landschaftsrelief
leisten. Verlassene Flußschlingen bleiben
oft noch lange eingetieft. Im Eiszeitalter
hat der Schnee auch auf der Alb Firnmul­
den geschaffen, weil er wegen seiner che­
mi schen Reinheit den K alkstein leicht an­
lösen konnte. Noch früher, im Jungtertiär,
entstanden auf der Alb in großer Zahl vul­
kan ische Maare. Und aus der Jurazeit sel­
ber sin d uns "Zeta-Schüsseln" bekannt,
große Einmuldungen im Jur ameer, di e
vielfach m ehr od er w eniger mit Zement­
mergel n (Weiß jura zeta 2) flach ang efüll t
worden si nd (12): schönstes Beispiel Feld­
hausen bei Gammertingen m it 2,2 mal 1,5
km Erstreckung. Ebenfalls aus dem Jura­
meer sind u ns in allen Größen Atolle mit
Lagunen erhalten geblieben (4, 5, 6, 8, 13):
Mühlheim (Donau), Schwenningen/Heuberg
Ebin ger Hart, Ebingen-Galgenhalde, zw i­
schen Winterlingen und Bitz

Landsch aftsgroße Einsenkungen, die zu
groß sin d, um sie mit bloßem Auge über­
blicken zu können, aber unter anderm an
weitverzweigten Einbrüchen von Flußsy-

st ernen in den Albkörper zu erkennen si nd,
haben wir in der Uracher Mulde, de r Fils­
tal- Muld e und der Ne resheimer Mulde vor
uns Zum Schluß seien die tektonisch en
Gräben erwähnt, sow eit sie als solche sicht­
bar si nd: Brittheimer Graben, Lauchert ­
Graben, Schwäbisch es Lineament.

Diese große Zahl von Geländeformen sa m t
ihrer interessanten Entstehung trägt we­
sentlich dazu bei, daß gerade die Alb ein
so unausschöpfliches Wandergebiet gewor­
den ist. Das merken wir uns für das näch­
ste Sommerhalbjahr vor. Hans Müller
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Das sch öns te Frühlingsbild von w ahrhaft
entzückender Pracht bildet der Klebwald.
Al s li eb lichster Frühlingsverk ünder, um
dieselbe Zeit , w o auch der erste Zitronen­
falter durch den noch kahl stehenden, von
der Frühlingssonne durchleuchteten Wald
fliegt , erschein t hier fast wie ein za ghafter
Versuch"das Große 'Sch neegl öckchen , au ch

Die größeren oberflächigen Hohlformen
bezeichn et man auf der Alb am besten als
K a r s t wan ne n , denn sie si n d m eist läng­
lich, a llseitig ge schlossen und nicht sehr
tief; ih r Boden ist uneben (1), ihr Umriß
manchmal zerlappt. In ihnen kommen klei­
n er e Karstwannen und viele Dolinen vor.
Das Antlitz der Alb erscheint blatternar­
big. Ver ursacht sind die Karstwannen
ebenfalls durch die unterirdische Verkar­
stu ng. Sie kommen fol ge richtig in allen
Höh enlage n v or, am h äufigsten verständ­
licherweise in den Urtälern (5) (9), w o sie
das gleichsin nige Gefälle stören (1) (5). Man
m eint dann gar kein Tal mehr vor si ch zu
haben, obwohl gerade diese Karstwannen
das ehemals wasserführende Tal anzeigen.
Gut zu erk enn en sind sie nicht. Zwar kön­
nen sie mehr als 10 m tief sein, aber diese
Tiefe verteilt sich auf Erstreckungen von
K ilomet erl änge und ist oft noch von Wald
verdeckt. Die größten Karstwannen sind
die Battenau auf der Geislinger Alb, die
Rauhe Wiese auf dem Albuch mit 11 km
und das Ebnater Feld auf dem Härtsfeld
mit etw a 20 km Länge. Man hat (9) auf der
Alb 1662 K arstwannen (ohne die Dolinen)
gezählt ; auf der Südwestalb kommen 1,9
a uf den qkrn, auf der Mittleren Alb 1,7
und auf der Ostalb 4,2 (9). Al s "Kälte­
seen" sind sie der Landwirtschaft nicht
freundlich ges inn t. Im Tailfinger Heimat­
buch wird berichtet , daß im hinteren De­
gerfeld, Flu rteil S tieren. si ch Mähder mor­
gens um 2.30 (!) Hände und F üße er froren
hätten. Au ch der Wald kommt in den K äl­
teseen nicht gut for t, am besten n och die
Birke, besonders wenn aus der Lehmaus­
kl eidu ng der K alk herausgelöst ist. So
treffen wir in Karstwannen an kl ein en an ­
moorigen Stellen den für di e Alb se ltenen
An bli ck von Birken. Andre Ausd r ücke für
diese Karstsenken sind: "Wannen" (6), "ge­
schlossene Wannen " (1), "Karstm ulden" (1),
"Gesenke" (4) (5), "Schüsseldoli nen" (1).
Noch größer wird di e Verwirrung, wenn

Großes
Schneeglöckchen

(Leucoium vernum)

Märzen glöckch en oder Märzenb lu m e ge ­
nan nt. Nur n och an wenigen Standorten
w ächst es wild ; es bed arf daher u nseres
Schutzes. '

Im Ge gensa tz zu dem ge wöhnliche n Klei­
nen Schneeglöckchen (Galanthus nivalis) ist
beim Großen Schneeglöckchen die innere
Blütenhülle so lang wie die äußere und
kann der Sterigel sog ar m anchmal zw eiblüt ig
sein. Unter der Spitze der weißen Kron­
blätter ist ein grüner Fleck. Selten tri tt es
einzeln auf ; es ers chein t gleich in ganzen
Scharen, so daß ein förmliches Blumenbeet
entsteht (s. Bild).

Sein frühes Auftreten w ird mit voll em
Recht als ein Ausnützen der Sonne, ein
regelrechter Wettlauf mit dem alles über-

- schattenden Blätterdach gedeutet. Di eses
frühe Erwachen wird noch erleichtert durch
den eigentümlichen Wärmegang im Wald­
boden. Dieser ist im Vorfrühling durch die
lebhafte Bakterientätigkeit im modernden
Laub um ein ige Grade wärmer als das be­
nachbarte Freiland (ähnlich wie im "Mist ­
beet"). Zudem hat es in einer Zwiebel, die
aus einer einzigen fleischigen Schale und
aus fleischigen Grundteilen der beiden
Laubblätter besteht, in der im Sommer
nach dem Absterben gebildeten neuen
Zwiebel , ein er Ersa tz zwiebel, eine Vor rats­
kammer an Baustoffen an gelegt. Unter den
ersten Sonnenstrahlen ent wi ckeln sich dann
Sterigel und Blüten schnell. Und die Erst­
linge des J ahres läuten nun mit ihren lieb­
lichen Blütenglocken durchs w eite Land, bis
das junge Leb en mit einem Schlag hervor-
bricht, nicht schüchtern und schwächlich,
nein, in einer Pracht und Vollkommenhei t ,
wie sie im Laubwald im ga n zen Blütenjahr
nicht überboten wird : F ri tz Scheer er

He ra us ge geben von d er Helmatk un dll chen Ver­
e tn rguns Im Kre is Ba ltn gen. Erschein t te w etls a m
Monatsende als st än d ige Beilage des ' . Ba ll nger
Volksf reunds". der ..Ebln ger Ze itung" und der

..Sch m lecha-Z eltung"•
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Wie kaniMeßstetten zum HI. Lamprecht
als Kirchenpatron?

von Dr . Walter Stettner

f.

'.

. ",

St. Lamprecht ist ein
selten vorkommender
Heiliger. Wer hat ­
außerhalb Meßstettens
- bei uns schon von
ihm gehört ? Weit und
breit gibt es keine an­
dere Kirche, die ihm ge­
weiht w äre. Aber viel­
leicht eröffnet sich ge­
rade in der Seltenheit
des Vorkommens eine
Möglichkeit, die Her­
kunft des Heiligen und
das Gründungsd atum
der Meß stetter K irche
zu ermitteln. Wenn man
bei u ns zu diesem The­
m a etwas wissen will,
dann zie h t m an zunächst
ein Buch von Gustav
Hoff mann "Kirchenhei­
Iige in Wür ttemberg"
(1932) zu Rate. Aber da
w ird Lampr echt gar
nich t erwähnt, wohl
aber Lambert. Die bei­
den Namen klingen
rech t ähnlich, w en n man
es genau überlegt, so ist
nur die Reihenfolge zwi­
schen e und r vertauscht,
es könnte also Meta­
thesis vorliegen. Sind
die b eiden Namen iden­
tisch? Ein germanisti­
scher K oll ege gibt die
Au skunft. Zwischen den
beiden Silben bert und
brecht finde schon im
Althochdeutschen häufig'
ein Austausch statt,
wenn die Silbe nicht den
Hauptton trage, also

~~~t ~~~ ~~~te~'we~~~ri EvangelischeSt. LampreCbt~Kirche Meßstetten

Teil des Namens bilde. Eine ähnliche Um- den Grafen also richtigerweise in Zukunft
stellung oder Metathesis haben wir in den Albrecht nennen, während fürs Lateinische
deutschen Wörtern Brunnen U. ·Born. Beim die Form Albertus als einzig mögliche
Suchen nach Parallelen fallen mir noch empfunden wurde.
Rupprecht und Rupert oder Albrecht und Wi r können daher, auch wenn für Meß­
Albert ein. Gerade an diesem Namen stetten die Form Lanfprecht gebräuchlich
könnte ich vielleicht eine Probe m ach en ist , ohne Bedenken übernehmen, was von
in der Person des Grafen Abert von Ho- Lambert gesagt wird. G. Hoffmann schreibt
henb erg, des Minnesängers und Schw ag ers darüber ganz knapp : "Ein Zähriger Graf,
König Rudolfs von Habsburg, in dessen Ge- der 1167-91 in Lüttich war, brachte Reli­
folg e er öfters zu finden ist. Im Urkunden- quien vom Hl. Lambert nach Freiburg i.
buch der Grafen von Zoll ern-Hohenberg Br. Von dorther kam er zu uns." Nun
(hgg. von L. Schmid, Tübingen 1862) kommt m öch te ich aber doch noch Näheres über
de r Graf in fast 100 Urkunden vor. Der St. Lambert wissen. Das "Lexikon für
Test bringt ein ü berras chendes Ergebnis: Theologie und Kirche" (1961) gibt folgende
in den (etwa 65) lateinisch geschriebenen Auskunft: "Lam bert, hl , (Fest 17. Sept.
Urkunden heißt der Graf durchweg Alb er - bz w. 21. Mai [TranslatioJ), Bischof von
tus, in den (etwa 22) deutsch geschriebenen Maastricht, gest. 17.9.705/08 Lüttich ; wuchs
ebenso durchgängig Albrecht. Man wird unter der Obhut seines Oheims Theodard

von Maastricht auf; wurde um 672 zu des­
sen Nachfolger erwählt und von König
Childerich II. best ätigt. Nach dessen Er­
mordung Ende 675 wurde L. vom Haus­
maier Ebroin abgesetzt und ins Kloster
geschickt, wo er 7 Jahre lebte, bis er nach
dem Sturz Ebroins durch Philipp den
Mi ttleren wieder auf seinen Bischofsstuhl
zurückkehren konnte. Seine Hauptsorge
galt nunmehr der Bekämpfung des Hei­
dentums in Nordbrabant. Die Verteidigung
der Immunitätsrechte seiner Kirche ver­
wickelte ihn in eine F ehde mit dem Grafen
Dodo, der ihn schließl ich aus Rache für
zwei ohne Wissen Lamberts getötete Dienst­
mannen in Lüttich ermordete. Da L. sich
nicht mit der Waffe verteidigen wollte,
sondern bet end den To de sstreich empfing,
wurde er bald vom Volk als Märtyrer ver­
eh r t und an der Stätte sei ne s Tod es mit
dem Bau einer Basil ika b egonnen. Sein
Leichnam w urde nach Maastri cht gebracht,
aber später vo m Hl. Hubert anläßlich der
Übertragung des Bischofssitzes von Ma as­
tricht n ach Lüttich hi erhin zurückg eführt.
Sein Tod wurde seit dem 8. J ahrhundert
im ganzen ' Frankenreich und wird noch
heute besonder s in Westfalen u nd Holland
gefeiert. L . ist auch P atron von F reiburg
i. Br., wo seit Ende 12. Jh. eine Kopfreli ­
quie im Münster verehrt wi rd. Reliquien in
,Lü ttich wurden mit dem prunkvoll en Mau­
soleu m 1794 zerstört."

Bei der Erwähnung We stfalen s fällt m ir
die Lambertikirche in Münster ein, an
deren Turm man heute noch in luftiger
Höhe die K äfi ge zeigt, an denen nach d er
Eroberung der Stadt im Jahre 1534 di e
dortigen Wiedertäufer aufgehängt wurden.

In Hohenzoll ern keine L am prechtsk irchen
Aber kehren wir nach Meßstetten zu­

rück. Beziehungen zum fernen Lüttich sind
hö chst unwahrschein lich und wenn man
anderwärts beobach tet hat , daß die alten
R eichsk löster Weißenburg und Lo rsch den
Kult des hl. Lambert gefördert ha ben, so
wissen wir nichts von Besitz dieser K löster
in Meßstetten oder seiner Umgebung . Auch
Hoffmann meinte ja, seine Verehr ung bei
uns habe ihren Ausgangspunkt in Frei­
burg, Gibt es vi ell ei cht eine K ette von
Ki rchen zwischen Freiburg und Meßstet­
ten, die St. Lambert geweiht wären. Hoff­
mann verzeichnet in Württemberg nur we­
nige Kirchen mit dem P atrozinium des hl.
Lambert: Bernsta dt bei Ulm, Binzwangen
bei R ied lingen, Ditzingen bei Leonberg,
Hengstfeld bei Gerabronn und unser Meß­
stetten ; Kopatron ist er noch in Pfaffen­
hofen bei Brackenheim. Keiner dieser Orte
li egt auch nur annähernd an der Strecke
nach Freiburg. Vi ell eicht gibt es im Badi­
schen mehr Beispiele? Aber dort ist Larn­
bert als Kirchenpatron noch seltener ge-
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Atque Raphael , vitae vernula,
t r a nsferte nos inter] paradysicolas.
Per uos patris euncta
complen tur m anda ta ,
que dat eiusd em sophia,
eompar quoque pneuma,'"
una
permanens 11 in usia;
Cui estis ammninistrancia
deo milia milium sacra.
Vices per bi s qu in as
b is atque quingentas
vestra
eentena millena
assistunt in a ula,
ad quam
rex ouem [centesimam
verbigena dr achm amque decimam
vestra duxit super agalmata.]

Die in den Analeeta hymnica aufgezeig­
ten Varianten stel1en die (in Onstmettingen
gefundenen) Fragmente in die Nähe der
süddeutschen Handschriften. Die Frag-

m ählichen Auflösung des Eb ing er P fa rr­
ver bands: St. Ma rtin ist di e älteste Kirche
de s oberen Bezirks, ihre Anfänge dürften
in di e 1. H älfte d es 8. J ahrhunderts zu­
r ückre ichen. Ihr Spren gel umfaßte wohl
den Tal gang ebenso wie den Heuberg. Nach
und nach haben dann einzelne Herren ihre
Dörfer aus dieser Abhängigkeit gelöst und
(spä ter mit Einw ill igun g der kirchlichen
Stellen) eigene K irchen gestiftet. Das ge­
schah vermutlich zuerst in 'I'ailfingen, des­
sen Peterskirche noch ins 8. Jahrhundert
weist, und in Truchtelfingen (um 800?). St.
Veren a in Straßberg bestand seit späte­
stens 854, au ch das kleine Ehestetten hatte
schon 1094 seine eigene Stefanskirche. Dem
reihen wir nun Meßstetten um 1200 an,
während, wie erwähnt, Heinstetten und
Hessin gen und ebenso Winterlingen bis in
die Reformationszeit nach Ebingen ein­
gepfarrt blieben. Bitz hat gar erst im Jahr
1830 seinen eigenen Pfarrer bekommen. In
den letzten Jahrzehnten h at sich Ähnliches
m it der Neubildung katholischer Kirchen­
gemeinden in den vorwiegend evangeli­
schen Gemeinden vollzogen; die wenigen
Katholiken de s Oberen Bezirks gehörten
anfangs al1e in die Lautlinger Johannes­
kirche. Ab er während heutzutage über die
Bildun g neuer Pfarreien vor al1em die
wachsende Zahl von Gemeindegli edern be­
stimmt, war es im Mittelal ter viel mehr
der Wille des Her rn, der eine Kirche stif­
tete, sonst wären nicht z. B. in dem kleinen
Ehestetten eher eine Kirche entstanden als
in Winterlingen oder Meßstetten.

St. Lam precht wird uns viel1eicht heute
als Kämpfer gegen die Heiden nicht mehr
al1zu viel bedeu ten, aber das Bild des lei­
denden Gehorsams eines Christ enmenschen
spricht uns unmittelbarer an als frühere
Genera tionen.

Von Alfred Munz, Onstrnett ingen

Beim Durcharbeiten der Protokollbücher, von P ater Dr . Virgil Fi ala, Erzabtei Beu­
die m it schulischen Dingen zu tun haben, ron . Er schreibt:
stieß ich auf das Kirchenkonventsprotokoll- "Es handelt sich um Verse aus der
b uch für p nstmettinge n aus dem Jahr 1701, Michaels-Sequenz- "Ad celebres, rex eae­
das m it altem No tenpapier eingebunden liee, laudes eu ncta", die in den Analeeta
w ar. Einzelne Buchstaben - wie sich nun hymn ica Band 53 Nr . 190 nach zahlreichen
herausstellte, j ew eils di e Anfangsbuchsta- Handschr if ten u nd Drucken veröffentlicht
ben eines Verses - si n d rot oder blau aus- ist und die in Frankreich, England,
gemalt. Das Pergament ist auf den Außen- Deuts chland, Italien und Spanien in Ge­
selten sta r k nachgedunkelt und abgegrif- b rauch war. Ihre Eigentümlichkeit besteht
fen, auf den Innenseiten gut erhalten. darin, daß al1e Verse auf "a" enden. Auf
Beim Einbinden. war es in zwei Teile zer- den Ons tm ettinger Fragmenten sind fol­
sch nitten w or den, w obei ein kleiner Strei- genda S tr ophen erhalten (eingeklammerte
Ien w egfiel. Die Fotografie zeigt die Innen- Teile sind nicht erhalten, der senkrechte
seite des Pergaments, das seit der Auffin- Doppelst r ich bedeutet: Schnittlinie auf der
dung als Leihgabe der Kirchengemeinde F otografie. A. d. V.).
im Flur der Schillerschule hängt. 12. [Vos, 0 Mi chael,"eaeli sa tr apa ,

Das P rotok ollbuch wu rde seinerzeit in Gabrie lque vera dans verbi nuntia,
Ebingen gekauft. Auf seiner ersten Seit e
steht nämlich, "daß d ieses P rotokol1buch 13.
vo n dem Her rn Provisor! zue Ebin gen ist
erkauft und darfür bezahlt worde n von
den Censur-Richtern 45 Kreuzer. Justus 14.
Christophorus Geil fuß, P fa r rer zue Onst ­
möttingen", Sein Alter liegt auf'grund der
Eintragungen fest. Eingebunden wurde es
vermutlich in Onstrnett ingen . Da zu jen en
Zeiten Einbandpapier etwas Kostbares
war, verwendete man häufig alte, aus­
gediente P apiere. Das Notenpapier hatte
also um 1701 bereits ausgedient, stammte 15.
a lso sehr wahrscheinlich aus wesentlich
früheren Zeiten. Versch ied en e Nachfor­
schungen 'über Alter un d Text des P er ga ­
mentes blieben zu n ächs t erfolglos, da der
Text nicht nur lateinisch, sondern auch mit
Kürzungen und Ausl assu n gen geschrieben
ist. Die Worte mußten ja zu den Noten
passen. Wer selbst schon einmal einen
Text handschriftlich unter Noten zu schrei­
ben hatte, weiß, wie schnell man da mit
d en Worten ins Gedränge kommt. Fach­
m ännische Auskunft erhielt ich schließlich

fü hlswe lt der ersten Grafen aus dem Hause
Hoh enberg zu w enig, um sa gen zu kön­
nen, dem oder jenem se i di e Stiftung einer
K irche in Meß stetten zuz u trauen . Es ist
a lso n icht mehr als eine Vermutung (die
aber einen ge wisse n Grad von Wahrschein­
lichkeit h ab en dürfte), wenn ich di e Mög­
lichkeit erwäge, es könnte der B egründer
des Geschlechts, " Graf Bu r k ar d 1., nach
sein er glücklichen Rückkehr vom 3. Kreuz­
zug (auf dem Kaiser Friedrich Barbarossa
in den Fluten des Saleph einen jähen Tod
gefu n de n h at) aus Dankbarkeit die Kirche
in Meß stetten gestiftet und dem Hl. Lam­
bert, der sich mit Nachdruck in der Be ­
kämpfung des H eidentums betätigt hatte,

. geweiht haben.
Mit einer an Sicherheit gr enzenden

. Wahrscheinlichkeit darf aber abschließend
gesagt werden, daß di e Meß stetter K irche
zu St. Lamprecht von den Grafen von
Hoh enberg gestiftet wurde, die in ihrer
Herrsch aft Wieseneck Nachbarn der Zäh­
ringer waren und dort mit dem Namen
und dem Wirken des Hl. Lambert bekannt
geworden waren, und daß die Stiftung in
dem Jahrhundert zwischen 1175 und 1275,
am ehesten noch vor 1200 erfolgt ist.

Filialorte der Ebinger Martinskirche
Zum Schluß bleibt die Frage, wie es mit

der kirchlichen Zugehörigkeit der Meß­
stetter vor der Stiftung ihrer Kirche bestellt
war . Die Antwort darauf ist zweifelsfrei : Da
Ho ssingen und H einste t t en noch b is ins
16. Jahrhundert Filialor t e der Ebinger
Martinskirche waren, gilt das gewiß auch
für Meß stetten. Wie die Hessinger "tot un d
leben dig" St. Martin zug ehörten, so auch
die Meß stet t er , Wenn sie dan n eine se lb ­
ständige Kirche und P far rei erhielten, ist
das ein Ausschnitt aus dem P rozeß der al1-

wählt worden; das Freiburger Diözesan­
archiv (N. F . 8, 1907) zä hlt n ur Min gols­
h eim bei Bruchsal , Ha ag bei H eid elberg
u n d eine Lambertusk apel1e in der oberen
Burg von Freiburg auf. In Hohenzol1ern
kennt m an keine Lamprechtskirchen.

Al so m it ein em "sprungw eisen Vorarbei­
ten" von Freiburg bi s Meßstetten ist es
nichts, w ir müssen an de re Wege suchen,
viel1eicht über die H errschaftsverhältnisse .
Von Zähr inger Besitz in unserer Gegend
ist nichts bekan nt ; sie waren zw ar auf
dem Kl einen Heuberg. aber "nicht a uf der
Alb begütert. Die n iederadligen Herren
von Meßstetten, wo h l eine Minister ial en­
famili e , sind, wie es schein t , n ach der Er­
hebung Ebingens zur Stadt dorthin gezo­
gen. Die eigentliche Her rschaft besaßen die
Grafen vo n Hoh enber g. bis im Jahr 1347
Graf Hein rich von Hoh enberg Meßstett en
u n d H essin gen und anderen Bes it z an
Heinrich von Ti erberg verkaufte. Aber da
bestand di e Kirche längst, denn schon 1275
wird imliber dec imationis, einer Art
Steuerbuch für die Geistlichen der Diö­
zese Konstanz, ein Pfarrer von Meßstetten
erwähnt. St. L amprecht al s Kirchenpatron
b egegnet a lle rd in gs er st in einer Urkunde
v om J ahr 1403, doch best eht k ein Grund zu
bezweifeln, daß er von Anfang an zum
Schutzheiligen der Meßst etter Kirche be­
st ell t w orde n ist.

Hatten die Hohenherger Beziehungen zu
Freiburg?

Um di ese Frage etwas gen auer beant­
werten zu können, müssen wir einen Um­
weg über die Grafen ' von Haigerloch ma­
chen, auf dem uns Hans Jänichen geleitet
(Hohenzollerische Jahreshefte 21, 1961): Die
älteren Grafen von Haigerloch des 11. und
12. Jli., d ie keine ' Zollern waren, besa ßen
auch die Herrschaft Wiesen eck oder Wies­
neck und nannten sich nach ihr gelegent­
lich Grafen von Wieseneck. Die Burg Wie­
seneck liegt etwa 12 km östlich von Frei­
burg über dem Dreisamtal bei Kirchzarten.
Bruno von Wieseneck stiftete 1115 das Kl.
St. Märgen , dessen Vogtei die Grafen von
Haigerloch innehatten. Graf Ad albert von
Haigerloch hat darüber hinaus (etwa um
1170) vom Kl. Allerheiligen in Schaffhau­
sen ein Gut in Herdern (heute ein Stadt­
teil von Freiburg) eingetauscht.

Nach ' dem Tod des Grafen Wezel von
Haigerloch, des letzten seines Geschlechts
(1162), gingen die Besitzungen und Rechte
der Grafen um Haigerloch, im Breisgau
und im Hegau an die Zol1ern und dann
wohl wenige Jahre später an die Grafen
von Hohenberg über, die sich um 1170 von
den Zol1ern abspalteten und sich auf dem
heutigen Oberhohenberg ihren Herr schafts­
mittelpunkt schufen. So wurden also die
Grafen von Hohenberg als Erben der Hai­
gerlocher au ch Besitzer der Herrschaft
Wieseneck und d es Gutes Herdern und
Vögte des Kl. St. Märgen, Später scheinen
di e Hobenbarger die Freude an dem breis­
gauer Besitz verloren zu haben, denn Graf
Albert H. verkaufte ihn 1293 an einen
Freiburger Bürger.

Reliquie des BI. Lamber t in Freiburg
Aber zu der Zeit, da die Reliquie des

Hl. Lambert nach Freiburg kam, waren di e
Gr afen von Hoh enberg Nachbarn der Her­
zöge von Zähringen und der Stadt Frei­
burg, Wenn wir das wissen, dann wundern
wir uns kaum mehr, daß einer dieser Gra­
fen eine Kirche, die er in seinem Dorf
Meßstetten stiften wollte, dem Hl. Lamp­
recht weihte; wahrscheinlich ko nnte er von
der freiburger Reliquie ein Stück abbe­
kommen. überlegt man, wann das ge­
schehen sein könnte, so bietet sich am
ehesten die Zeit gl eich n ach der Ankunft
der Reliquie in Freiburg an, als der Ein­
druck noch frisch und stark w ar. Damit
kämen w ir in das ausgehende 12. J ahr­
hunder t. Wir kennen die Denk- und Ge-
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Die Bachnamen unserer Heimat
Von Fritz Seheerer, Balingen

(Schluß)

Der, Name Kaunterbach b ei der Ob e- Marchtal genannt. Der Waldhausbach bei
ren Ostdorfer Mühle soll nach Springer Hausen am Tann kommt vom einstigen
zu kunt = kleines Herdenvieh gehören, Waldhaushof, der noch in seinen Ruinen
vgl . kunterbunt). Der Name Kohlstattbach sichtbar ist. Vom Wannental (Geländeform)
bei Ob erdigisheim geht entweder auf Ro- und von der Schalksburg kommt der
dung oder auf Bereitung von Holzkohle Sch alksbach, der eigentlich Schalksburg­
zurück. In Ro senfeld heißt ein südlich ge- bach heißen müßte. Der Kilwiesbach bei
neigter Hang des einstigen Winterbachs Schömberg fließt durch die "Kilwiese",
schon 1470 nach dem dortigen We inbau die der Kirche gehört. Im Namen Mamu­
"Weingartenhalde". Nach 1573 erh ielt der denbach bei Engstlatt ist nach Springer der
Bach den Namen Weingartenbach, den er Flurnamen "Mamu ten " entstellt aus Mann­
heu te noch hat. Da s älteste deutsche Wort maden , Einen Kilometer südlich Hessingen
für Grenze ist Mark. So wi rd schon 1429 finden sich über dem Burtelbach (im 14.
bei 'I'ailfingen gegen Onstmettingen ein J ahrhundert Burgtal) Reste einer starken,

",",

mente stamm en al so vo n einem Chorbuch,
entweder einem Sequentiar oder einem
Graduale'! des 15. Jahrhunderts. Die Schrift
is t die für Mi ssalehandseh rifterr', bzw.
überhaupt für liturgische Bücher übliche
Textura. Die Noten sind Quadratnoten auf
4 Linien. In Deutschland gebrauchten di e
Qu adratnotation h auptsächlich der Zister­
ziense r - und der Dominikanerorden, wäh­
rend sonst Hufnagelnotation üblich war.
Jedoch muß man bei solchen Zuweisungen
vorsichti g se in."

Nach dieser Best immung dürfte das No­
tenpapier wo hl das ält este in On stmettin­
gen noch vorhanden e Schriftdokument sein .

Erklärungen:
1 Provi sor = junger, unständiger Lehrer
2 Sequenz = Gesang in der Maßliturgie
3 Graduale = Buch, das Chormeßgesänge

enthält
4 Missale = Meßbuch mit Gebeten,

Lesungen und Gesängen

wohl im Hochmittel alter erbauten Burg.
Der Känerbach vom Ziegelwasen heißt

im Unterlauf Dorfbach , obwohl kein Dorf
im Tal li egt. Es kann sich hier nur um den
bald nach 1300 abgegangenen Weil er Hardt
handeln (erwähnt erstmals um 1130), an
den noch der Flurname "Har dt " und der
eins tige "Har thweg" von Weilheim aus er­
innern. Am Sennenwalderbach ist wohl im
18. Jahrhundert ein Hof, der zu den drei
Waldhöfen bei Hausen gehörte, mit Senne­
r ei entstanden (heute alles bewaldet), der
um 1900 eingegangen ist.

Auf eine Siedlung namens H ochstetten
(mundartlich Haostetten) geht auch der
Name des Hausterbachs zurück, deren Wirt­
schaftsfl ä che vor 1488 auf · Brittheim und
Bickelsberg aufgeteilt worden ist. In se i­
nem Tal wurden im 19. Jahrhundert die
Häselhöfe angelegt. Der Käsentalerbach im
Käsental hat seinen Namen entweder nach
dem käsigen Wasser oder nach der um
Lautlingen altbeheimateten Käserei. Um.
1200 wird dort ein Hof "Cassintal" als St.
Galler Lehen erwähnt. Der Trichtenbach
fließt durch 'I'riehtingen (Personenname
Trichto). Der Name Betzighoferbach weist
auf eine Siedlung Betzighofen hin. Aber
ein Betzighofen, das seit 1496 in einem
Flurnamen (Bötzkofen, später Bezighofen)
auftritt, entbehrt aller urkundlichen Nach­
weise und ist vielleicht mit dem' 1377 ge­
nannten Hof zu Niederhofen identisch. Im
Engelestäle bei Balingen stand der Enge­
linshof (Name von Angelika) der st. Ka­
tharinenkaplanei, der an den Südhängen
Wein anbaute. Beim Zimmertalbach ist das '
"n " vom Ortsnamen Zimmern ausgefallen. '

Der Harthausertalbach fiel in seinem
Oberlauf infolge der völligen Verkarstung
trocken. Er ist jedoch in seinen Quellästen
erhalten (von der "Roßstelle" durch den

_ "T eich" bis zum "Hohlen Felsen"; die große
lichte Weitung der '"Schlichte" und "K iener­
halde"), Ähnlich ist es im Winterllnger Tal, '
dessen Gefälle seit der Verkarstung durch
Erdfälle gestört ist. Beim heutigen Neuwel­
ler b efand sich 1113 eine Siedlung Weiler
(Wiler) und auf einem Felsvorsprung nörd­
lich davon erhob sich die Weilersburg. zu '
der der Weiler und die Weilertalmühle ge­
hörten (Weilertal und Weilerbach im Un­
terlauf "K ill er "). Die Namen Haugenbach
und Urschbach (oberer Sulzgrabenbaeh) ge- '
hen auf Personennamen zurück.

N amen auf -tal
Sehr häufig trägt das Gewässer, sofern

überhaupt eines fließt, keinen eigenen Na­
men, sondern ist nur der Landschaftsein­
schnitt, das Tal, benannt. Das Heutal bei
Tailfingen kommt vom "H euberg" (1445 In
höwtal, 1454 in hetal). Im Rossental an der
Markungsgrenze war die Pferdeweide, zu,
der der "Trieb" führte. Das Wahlental oder
Waldstetter T al war wohl ein Zufluchts­
ort der vordeutschen (welschen) Bevölke­
rung (Waldstetten ursprünglich Walahstet­
ten). Die neue Straße nach Bitz geht durch
das Braunetstal zum Degerfeld (wie
Braunhardtsberg). Das Tennental bei
Truchtelfingen, von beiden Seiten von
Felsen umsäumt, hat seinen "Namen von
der Geländeform (Tenne). Das "Aisental",
(1555 Flurname "ösen thai" in einer Truch­
telfinger Urkunde) 'gehör te wahrscheinlich
einem Manne n amens Ösen, der in einer
Urkunde erwähnt ist.

Im Hausener Tal nördlich Binsdorf ist
heute keine Siedlung Hausen, doch der
Waldnamen Ammelhausen (heute Nammel­
hausen "in Ammelhausen") deutet auf eine
so benannte Siedlung, die 1333 und 1340
als "Am ala husen " auch urkundlich bezeugt
ist. Der Flurname Schwankemer Tal (1528
Schwankheimer Tal) bei den Harthöfen ist
wohl kaum mit einem Ort namens
Schwankheim zusammenzubringen. Das
Trockental weist eher auf Schwenningen,
auf das die durch das Tal führende Straße
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ziemlich geradlinig zuführt. Das nach Bu­
benhofen im Stunzachtal ab w är ts führende
Tal heißt Altheimer T al, nach der abge­
gangenen Siedlung Berkheim in der Nähe
des h eutigen Hofstetten, die durch alam an­
nische Gräber n achgew iesen is t und um
1340 erstmals urkundlich erwähn t wird,
als Graf Rudolf von Hohenberg "Berkha"
zu Lehen ga b.

Di e Si edlu ng dü r ft e aber damals schon
abgegangen sein, den n in der ersten Hälfte
de s 14. J ahrhunderts w ird der Name "Alt ­
heimer T al" neben "Berg hain" bezeugt und
der Name Alt heim (das alte H eim) deutet
auf das damals schon wüst li egende Berk­
heim. Zwischen Ro senfeld und Leidringen
lag eine weitere Siedlung Berkheim, deren
Wirtsch aftsfläche auf Rosenfeld, Leidringen
und Bickelsb erg aufgeteilt wurde. Der
Leidr in ge r Anteil h eißt 1500 Ussamertal
(Ussam = Ausheim), 1714 auch Hausener
Tal. Zur Unterscheidung von dem oben ge­
nannten Berkheim hat m an wahrscheinlich
die Siedlung bei Hofstetten Altheim ge­
nannt. Auf der Streck e vo n der Heiligen­
m ühle bis zur Binsdorfer Mühle im Stunz­
achtal b ild ete das - Bubenhofe r Tal einst
einen Sonderbezirk m it eigenem Bann, der
zur Burg Bubenhofen und dem gleichnami­
gen Weiler gehörte. Dies sind nur einige
wenige Beispiele für die Benennung auf
"T al" , die von andern Or ten vermehrt w er­
den können.

A b g e g a n g e n e B a c h n a rrre 11

Bei Sehömberg wird 1513 ein "Under­
bach" und bei We ilheim 1699 ein "Unter ­
bach" erwähnt . Der Dürrbach bei T ailfin­
gen (1429 "in Dürrenbach ") dürfte das
heutige "Roll enbächle" (Name von Troll­
b lumen) sei n. Der am Anfang des 14. J ahr­
hund erts bei P feffingen erwähn te Vorbach
hängt m it Forchenwald zusammen. 1543
h eißt es bei 'I'ai lflngen "h inter Stain bach ".
Der Markhbach (1565) bei Dürrwangen vom
"Eisbühl" . zur Eyach bildete in der Tal­
sohle die Scheidelinie gegen Laufen und
diese Grenze dü rfte schon sehr alt sein.
Auch bei Erl a heim gab es einen Mark­
bach. 1490 wird bei Geiskingen ein "Käs­
wasser" (s. ob en ) genannt. Der Blindfin­
sterbach bei Rosenfeld muß durch dunklen
Tannen wald geflossen sei n (heute Sulz­
bach). Bei Isin gen ga b es 1699 ein en Eylen­
graben. Der 1488 bei Zimmern u. d. B. er­
wähnte H agb ach kann an eine mit Ge­
s träuch umfriedigte Stelle eri nnern. De r
1488 bei Ro senfeld genan nte Müllbach
dürfte ein Mühlbach sein , wi e das gesamte
RosenfelderTal (Stunzach ) ein "Mühlen tal"
war (einst 11 Mühlen). Für den Hummel­
brunnen (Bach auf der Markung Binsdorf)
is t im Volksmund der Name K riegsbach
(n ach dem Flurnamen "Kriegsw iesen ") auf­
gekommen. Mit der Art des Laufes wurde
1513 der Krummenbach bei Schömberg ge­
kennzeichnet. Winterbach zu Weingarten ­
b ach siehe oben!

Mehrnamigkeit von Bächen
Sehr oft führt der Bach von einer be­

stimmten Stelle ab einen andern Namen.
Als Beispiel wurde schon die Steinach er­
wähnt. Manche Bäche t ragen nicht nur
zwei, sondern drei oder gar vier verschie­
dene Bezeichnungen.

Der Bachursprung wi rd bildlich: als
Haupt und d ie Stell e, w o das Wasser aus
dem Bod en fließt, als Brunn en (Bronnen)
bezeichnet : Bronnhaupten = Ort an ein er
Quell e. Es en tspringt h ier einer der Qu ell­
bäche des Kaltbrunnenbachs, der Talbach,
während ein anderer Quellast , der Äubles­
gr aben (von kl einer Au), im Hartwald sei­
n en Ursp r ung hat. Beid e flie ßen du rch das
"Tal" u nd führen dann östlich der Geis­
linger Straße den Namen Kaltbrunnenbach
(s. ob en).

Geislingen li egt in der flachen Mulde des
Ri edbach s, der mit seinen sieben Quell­
ästen die ursprünglich einheitliche. nach

Osten geneigte Stufenfläche des Posido­
ni enschi ef ers stark zerschnitten und zer­
lappt und so in viele zungenförmige Riedel
aufgelöst ha t. Di e einzelnen Bächlein
sch leichen langsam durch die breiten. zur
Versumpfung neigenden T algründe, so daß
der längste Quellast bezeichnenderweise
den Namen Riedbach führt. Die ausge­
dehnten Wi esenflächen werden von der
wasserliebenden Kohldisteln und d en
"Trom melschlegeln " (Cirsium rivulare) be­
herrscht. Auf d en h arten Kalken (Ariet en­
kal k) konnte der Bach nicht weiter aus­
räumen. Erst auf Ostdorfer Markung
konnte er ein kleines Engtal ausarbeiten
und wird nun demgemäß Talbach genannt.
Im Unterlauf unterhalb der früheren Kaun­
tergipsrn ühle heißt er Kaunterbach (s,
oben ).

Der in Endirrgen mündende Wettbach
führt bei Roßwangen den Namen Biber­
bach, nach dem Biber, der heute bei uns
ausgestorben ist. Der zwischen Schafberg
und Lochen entspringende Lochenbach heißt
von Waldstetten ab Beutenbach (s. oben).

Das Zillhauser Tal, das den Rücken des
H irschbergs vom Albtrauf tr enn t , h at
eb enfalls vers chiedene Namen. Von Stok ­
kenhausen bis zur Mündung in die Eyach
h eißt das Flüßlein Schalksbach, von Stok­
kenhausen bis Zillhausen Büttenbach und
oberh alb Zillhausen und nach Einmün­
dung de s vo n Osten kommenden Ro sch­
bachs "H in terer B ach ". Dieser bildet s ich
aus dem vom Fuße des Hundsrücks von
Streichen kommenden Aubenbach (von Au
= wasserreiche Wiesen) und dem Betzig­
hofer Bach.

Der wasserreichste rechte Nebenbach der
Eyach auf Bahnger Markung ist der Rei­
chenb ach. Diesen Namen führt er aber erst,
nachdem sich der Weihentalbach von He­
se lwangen her (Weih = Gabelw eih) und
der Langenbach (2 km langer Lauf, Ur­
sprung unter dem "H öchst" ) vereinigt ha­
ben. Die Markung Engstlatt entwässe r t der
Wertenbach mit seinen aus dem Op al i­
nus ton kommenden Qu elläst en des Sulz­
baches und des Mamudenb aches. Im Dorf
ni m mt er als rechten Zufluß den Ri edbach
auf und führt von da ab bis zur Mündung

Das Leberblümchen
(Anemone hepatica)

Früher als das Buschwindröschen gr üßt
uns an humusreichen , lichten Waldabhän­
gen das Leb erblümchen mi t se inen schönen
bl auen Bl üten. Gar t reffend heißt es in
manch en Gegenden Himmelströpfchen .
Tritt es in größeren Scharen auf, so sieht
es in der Tat aus, al s ob der im ersten

den Namen T albach (eng eingeschnitten).
. Die Tieringer haben sowohl für den

Oberlauf der Schlichem (Langentalbach)
(vom Hörnle bis 'I'ieringen) Wie für die
Bära (zuerst Kehlenbach = schmale Rinne,
Vergleich mit der Luftröhre des Menschen,
dann Riedbach) besondere Namen. Noch in
jüngster Zeit wird sogar die Schlichem im
Ort Unterländlebach, unterhalb Tieringen
Augerenbach (von Anger = Wiesen- und
Weideland, das abgemäht wurde) und die
Bära nur als das Bächle bezeichnet. Auch
die Nebenbäch e der Stunzach haben auf
den einzelnen Markungen verschiedeneNa­
men. So heißt der Bickelsberger Talbach
auf Rosenfelder Markung Grunbach und
der Leidringer Grindelbach (Grindel =
Balken oder Stangen zum Absperren) bei
Rosenfeld Sulzbach. Andere Beispiele der
Mehrnamigkeit wurden schon oben ange­
führt.

Die heute noch lebendige Mehrnamigkeit
der fließenden Gewässer und ihre treffen­
den Benennungen dürften Beweis dafür
sein, wie eng unsere Vorfahren mit den
lokalen Verhältnissen vertraut waren. Den
Anwohnern schien häufig nicht das Ge­
w ässer in seinem Gesamtverlauf, sondern
nur der von der jeweiligen Siedlung ge­
wählte Abschnitt als Einheit, für den dann
ohne Rücksicht auf etwa vorhandene an­
dere Bezeichnungen Namen gewählt wur-

-d en . Erst di e amtliche Kartographiebrachte
eine Vereinheitlichung der Namen, der
sicher früher viel häufigeren Mehrnamig­
keit Teilstreckenbezeichnungen zum Opfer
fielen. Im Volksmund sind sie oft noch
recht lebendig, und man wundert sich bei
Befragungen, · wie überlieferte Bezeichnun­
gen wei terleben.

Lit er at ur

Buck, M. R. , Ob erdeutsches Flurnamenbuch
Fischer, H ., Schwäbisch es Wörterbuch
Kapff, R. , Von schw äb ischen Fluß- und
Bergnamen
Kein ath, W., Or ts- und Flurn amen
Kreisb eschreibung Balingen
Schröd er, E. , Deu tsche Namenkunde
Springer, 0 ., Die Flußnamen Württembergs
und Badens

Frühling düstere Waldgrund das freund­
liche Blau des Himmels widerspiegele. Zu
dem eigentümlichen Namen Leberblümchen
hat die. leberähnliche Gestalt und die blau­
rote Farbe der Unterseite der Blätter An­
laß geg eben. Man ließ sich von dem Aus­
sehen der Blätter zu der Ansicht führen,
die Pflanze als ein Heilmittel bei Leber­
krankheiten anzuwenden. Der lateinische
Name hepatica kommt aus dem Griechi­
schen und bedeutet ebenfalls Leber (hae­
par),

Während in der Umgebung der Leber­
blume die meisten Pflanzen im Winter
sich in ' unterirdische Stämmchen (Rhi­
zome) zurückziehen, überwintern ihre led­
r igen, dreilappigen. ganzrandigen, langge­
stielten Blätter vollkommen. Sie kann den
Winter in grünem Zustand überstehen. So
stammen die entwickelten Blätter vom
Vorjahr, während die diesjährigen noch
zusammengelegte Bl attflächen bilden.

Das Leberblümchen gehört wie die zwei
andern Anemonen, Buschwindröschen und
Küchenschelle, zu den schönsten Früh­
Iingsverk ündern. Im Schwarzwald fehlt es
vollständig; erst im Schwarzwaldvorland
auf Muschelkalk treffen wir es. Wir wollen
d ies er Naturschönheit, an den wenigen
Standorten, wo si e noch bei uns wächst ,
unseren Schutz ange deihen lassen.

Fritz Sch eerer

Hera usgegeben von der HeimatkundlIChen Ver­
einigung Im Kreis Balingen. Erscheint tewens am
Monatsende als ständige Beilage des . Ba ll n gE"r
Volksfreunds". der ..Eblnger Zeitung" und der

.Schmlecha-Zeltung",
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Von R u d 0 lf K ern d tel', B ahngen

Umwelten
Die Heimatkunde, über äußere Zielsetzungen hinaus eine ve r t iefte Natur- und Kul­

tu rbetrachtung auch für die Heimatkundliche Vereinigung im Kreis Baltngen, wurde
vor fünfzig Jah r en unter neue Aspekte gestellt. Im J ahr 1920 ver öffentlich te nämlich
der Naturforscher J akob von Uexk üll seine "Theoreti sche Bi ologie", deren Grundge­
d anken 1934 in dem Werk " St r eifzüge durch d ie Umwelten vo n T ieren und Men­
schen. Ei n Bilder buch unsi chtbarer Welten" weiterentw ickelt wurden u nd Uexküll als
einen B egründer der modernen v erhaltensforschung erschei nen lassen. Er b eto nte an­
gesichts der zu sein er zeit umstrittenen P a ro len "Mechanism us" und "Vitalism us" in
der B iologie die Auton omie des Lebendigen und erklärte das Protoplasma als Ganzes
übe r m as ch in e l l. Er wies darauf hin, daß b eim T ier schon mit der E izell e ein Struktur­
zu sammenh ang mit Faktoren der Umgebung vorgegeben ist, ein "Funktions kreis", der
di e m ög li chen Beziehungen des Lebewese ns zu r Umgebung nach Ar t und S tä r k e re­
gelt. Der Anteil am Naturganzen, den eine T ierart au fgrund so lcher Funktionskrei se
in ih r er Gesamth eit hat, . heiß t ih r e "Um welt", deren Erforschung oh ne vermensch­
li chende Deu t ungen d ie lViss enschaft unternimmt und dabei erkennt, daß solche Um ­
w elt eingeschrän k t und artgebunden ist.

J akob von Uexküll wurde in Estland am
.8. Sep tem ber 1864 ge boren. A uf der Uni­
versität Dorpat stu di er te er Zoologie u nd
arbeitete da nn in Heidelberg im I nsti tu t
des Physiologen K ühne u n d in der Zoolo­

.gischen St a ti on in Neapel b is 1903. Mehrer e
St udien r eisen a u ch nach Afrika liefe rten

·ihm wissenschaftliches Materia l fü r sein
1909 erschien enes Buch "Um w elt u nd In­
nenwelt der T iere" . Er wurde 1926 Ho no­

-rarprofessor an der Universität Harnburg
und begr ü nde te dort u n ter sch w ier igen

·Umständen d as "Ins t itu t für Umweltfor­
.schun g", das sich dur ch bedeuten de Arbei ­
ten auszeichnete . Auf Cap r i is t Uexkü ll a m
25. J uli 1944 gestorben.

Das Tier hat eine "Merkwelt"

Von q ua n t it a t iven Methoden in der Na­
' tu rforsch u ng, von Maß und Za hl als an-
·gebli che Naturerklärung war Uexküli n ich t
begeister t , vi elmeh r w a r es ihm um di e
Einführung des Subjekts in die Biologie zu
tun, um d as Erleben eines Tiers, u m die
Bedeutung der Rollen , d ie D in ge un d Sach­
verhalte fü r di eses h aben. Die "Tö nu ng der
Objekte", d ie zu Stimmungen führt , zu spe-

·zifischen Rea k tionen, li egt a uf der Linie,
d ie einst Johann es Müller (1801 -1858) mit
dem B eg r if f "s pezifische Sinnesenergle"
gekennzeichnet h atte: Das Auge etwa kann
auch a uf S toßw irkungen nur mit Licht­
empfindungen r eagieren. Sein en Begriff
"Mer kbild" u n d "Wi rkb ild" erläu t er t v .
Uexküll in seiner Schrift "Streifzüge . . .",
an der a uch Georg Krisz at m it gearbeitet
h atte, mit d em Verhalten ei nes jungen Ne­
ge rs: Di esem war 1 zunächst I eine Leit er
und ihr Gebrauch 11 unbek annt, er 'sah nur
Stangen und L öcher (Me rl cbild), erlernte
ab er b ald d as Leit erbesteigen (Wirkbild).

.Ah nlich h at d as Tier eine Mer kwelt und
Wirkwelt; fehlt oder v erändert si ch das
Gemerkte, dann kann, w ie U ex küll sagt,
das Suchbild das Merkbild vernich ten. Sein
B eispiel : Beim Mit tages sen stand täglich
ein irdener W asser krug vor seinem Platz.
Eines T ages w u r de statt dessen ein e Gl as­
karaffe h in gestellt ; U ex küll, der sie n icht
sa h und W asser ve rlangte (Suchbild), mußte
darauf aufmerksam gemacht werden, d aß
ihm ja Wasse r in der K a r a ff e zur Verfü­

·gung stand. Vo n Suchton, Schutzton, Woh-

nungston, Nahrungston usw. is t beim T ier
die R ede, wenn etwas Allgemeines das Ziel
is t: Hunger z. B. erzeugt den "Freß ton" und
er st , sagt Uexküll, "nachdem di e K r öte
einen Regenw u rm oder eine Spin n e gefres­
sen h at, gesell t sich ein b estimmtes Such­
bild h in zu".

F lugstraße der Wandervögel
In seiner "Bedeu t ungslehre" , di e Uex küll

unter das Mot to stellte "Meinen wissen­
schaftlichen Gegnern zur freundlichen Be­
achtung empfoh len" un d d ie ihren Wert
n ich t n u r im Erscheinungsj ahr 1940 b ewies,
ist "For m b ild un gsr eg el" un d "Bedeutu ngs­
r egel " ei n w ichtiger Begriff. Uex küll illu­
striert ih n a n einem Beispiel: "Die Form­
b ildungsregel der (Nacht j-Schmetterfinge
enthält von vor nh erein d ie Anw eisung, e in
Gehör or ga n auszubilden. d as a uf den Piep­
laut der (feindlichen) F ledermäuse einge­
stellt ist. G anz u nzw eifelhaft is t es h ier di e
Bedeu tun gsr egel . die auf d ie F ormbildun gs­
regel einwirkt, damit d em B ed eut ungsträ­
ger sein Bedeutungsverwerter gegenüber­
tritt und umge kehrt"; das heiß t , der P iep­
laut ist unter F led ermäusen ein Erken­
nungszeichen in der Dun kelh eit, für Nacht­
schmetter li nge e in F ein rlesla u t. Mit d em
Begriff "m agische Umwelte n " versucht Uex­
küll u n ter d em H inweis a uf E rfahrungen
vo n Forschungsreisen den bei primitiven
Völkern auch rätselhafte H a nd lungen ge­
w isser T iere zu erklären: Auf "bekanntem"
Weg lösen em pi r is che Merk- und Wirkzei­
chen einander ab, a uf "angeborenem" Weg
werden d iese zur unmittelbaren magischen
E r scheinung. B ezüglich der Flugstraße der
Wandervögel sagt U ex küll "Die Kontinente
t r agen , nur d en Vöge ln sichtbar, den an ge­
borenen Weg ..., der sowohl durch den
Sehraum wie durch den Wirkraum führt ".

Der Begriff "Heim" und "Heimat"
Als ei n Umw eltsproblem stellt sich auch

der Begriff "Heim" und "He im a t " dar: Das
Ne st, die Wohnhöhle, der Stock b ilden das
"Heim" , in dem das Tier tatsächlich h a ust ;
das Beutefeld im nahen Umkreis ist di e

' "H eim a t", d as den Artgenossen in verschie­
dener Weise kenntlich gemachte H er r -
schaftsgebi et. in dem keine Über griff e ge­
duldet w erden. E igenartig ist der "Schon -

bezi r k " der G r eifvögel : W enn deren J unge
a us "Nestlingen" zu "Ästl ingen " w erden,
also im G eäst der dem Nest benachbarten
Bäume sitzen, dann könnten sie zur Beute
der eigenen Eltern werden, w enn die Raub­
vögel nicht die " Gew oh nheit" hätten, etwa
im Umfeld von 100 m im Nestbezirk keine
Beute zu sch lagen, so daß Singv ögel dort
ruhig ni sten könn en .

Allgemein wird der Lebensraum m it
"B iotop " bezeichnet, der geradezu zum
Schnittpunkt ganz versch iedene r Umw el ten
werden k a nn . U exküll w ill vo n "Ziel hand­
lunge n " bei n iederen T ieren nich ts wissen
u nd w eist au f ei nen "Na tu r p la n " hin, der
das T ier "ein klin ken" läßt, a lso in seinen
R ea k t ionen a uf ei nen gew issen F unk tions­
kreis festl egt. E ine Henne geht ei nem p ie­
penden Küken so for t nach, beachtet es aber
n icht, wenn d ieses unter e in er vor ihr ste­
henden Gl asgl ocke p iept u nd desha lb ni ch t
gehört wir d . D as E ingekli nk ts e in schafft
ei ne spezifische Umw elt und so kann etwa
ein Baum zwar zum gem einsamen Heim,
a ber zu m. Bezu gs punkt der verschi edens t en,
den B iotop funk ti one ll aufspalt en den Um­
welten werden . Man denke si ch u n ten am
Baum das Nest einer W ühlmaus, in der
Baumrinde K ä fer, im Geäst Nester von
Eichhorn und Vo gel: Für den Käfer is t .das
E ichhorn w ed er im Merk- noch W irkbild
vo rhan den , d ie Wühlmaus hat m it . dem
S in gvogel w ahrscheinlich n ichts zu tun, es
sind getrenn te Welten a uf kl einstem Raum
oh ne direkt wah r neh m bare B eziehungen. .

Gem einschaftssphä r e der M enschenwelt
Der Na turfor sch er Adolf P ortinann

w andte sich gegen Uexkülls Ve rsuch, seine
Umweltlehre auf den Menschen auszuwei­
ten. Das T ier ist durch Erbgeschehen auf
arte igene R eaktionen u n d damit auf eine
spezifische Umwelt festgele gt. Es k ann,
menschlich gespr ochen, unter Tieren kei­
n en Disput über W eltansch auungen ge­
ben. Die Men sch en si n d n ach R asse, Volk
und Kultur sehr verschieden, aber, wenig­
stens grundsätzlich, n ich t so hoff nu ngsl os
a uf spezifische Rea k ti onen eingeklinkt, daß
damit kein Verstehen un d Sich -Verständi­
gen h insichtlich anderer "Umwelten" mög­
lich w äre. Portmann spricht von einer Ge ­
m einschaftssphäre der Menschenwelt und
n ennt im Gegen sa tz zu dem umweltge­
bundenen Ve rhalten der T ier a r t en den
Menschen "w elt off en ". Offen im deutenden
S inn ist e in Lebewesen, w enn es seine
"In n er li ch keit" in b eobachtbarän "Äußer ­
lichkeiten" darbietet. Das Lebendige hat
einen Doppelaspekt. der Verhaltensfo rsch er
w ill - ä h n li ch wie der herkologlsch a rbei­
t ende Gr aphologe - von a uße n her d ie
Grenzen des Innen abtasten . Er unter sucht
d as Erbgef üge. d ie Reizbeantwortung, di e
'S t im m un g, ku rz d ie ti erische "B efindlich­
k eit" a ls psychosomatische E inhei t, a ls o
ohne Aufspaltung in Komponen ten wie
Leib, Seele, Geist od er etwa Bios und Logos
in der humanen Si tuation. Typisch für die
;,Wiss ens chaftl ich ke it" der modernen Bio­
logie ist es aber, d aß m an a uch nur den
Ansche in vermeiden möchte, "Spekulatio­
n en" des Vitalismus zu akzep ti eren : H ans
Dr iesch sprach von der "En tele ch ie", ei ner
Zielstrebigkeit des Lebend igen, ei ner Wirk­
mächtigkeit letztlich m etaphysischer Reali-
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Große Aufgaben der biologischen Forschung

Man sieht bei solchen philosophischen Er­
w ägungen , wie kompliziert der Umwelts­
begriff werden kann. Die bio log ische For­
schung h at hinsiclitlich Ti er und Pflanze
noch große Aufgaben, es lassen sich aber
die Umwelten , wie Ue xküll sie geschildert
hat, besser überblicken. So haben etwa die
Gesellschaftsprobleme beim menschlichen
Milieu ihre einfacheren Vorstufen in der
Vergesellschaftung von Pflanzen und Tie­
ren. Strenge Is oli erung kennt die Natur
kaum, es leben vielmehr Pflanzen im sozio­
logischen Verband, desgleichen Tiere im
Rudel, in der Herde, auf unterer Stufe mit
Pflanzen ver bü ndet zusammen. Für Artge­
nossen ist dann eine solche Gesellschaft
eine eigene Umwelt, ein spezifisches Re­
aktionsfeld, das sich deutlich von anderen
abhebt. Zu den "Pflanzenvereinen" zählen
z. B. die Wiese, das Feld, der Garten, das
Moor und, als Endstufe aller Vegetations­
entwieklung, der Wald. Das gesetzmäßige
Verwobensein bekundet sich z. B. mit den
Buchenbegleitern: Um diesen Waldbaum
scharen sich Märzblumen, Hohlwurz, Ein­
beere, Zahnwurz, Perlgras, Haselwurz und
noch zahlreiche andere Pflanzen. Trifft der
Forstmann auf diese Pflanzengesellschaft,
dann weiß er, daß sich dort ein Buchen­
w ald begründen läßt. Zu den Ruderal­
pfl anzen, ehemaligen "Me ns chenbegleitern",
zählen etwa BrennesseI, Natternkopf, Bei­
fuß, Gänsefinger kraut. Eiszei trelikte sind
z. B. di e Herbstzei tl ose, Krokus und Hasel­
w urz ; zu den "Einwanderern" zähl en Stech­
apfel, Tulpe, K astanie, F lieder , J asmin ,
also Bürger ursprünglich ande rer Umw el­
ten. Es bestehen aber große Natu rzu sam­
menhänge und die L eb ens gem einschaften
sind Glei chgew ichtsformen der Natur, "der
ständig überwachte Ausgleich der Daseins­
berechtlgungen". F ür den Naturschutz,
heute bereits zum Menschenschutz gewor­
de n, gelten noch andere Gesichtspun kte,
aber das "Europäische Naturschutzjahr
1970" will zunächst gefährdete "Umwelten"
erhalten . Dabei ist Umwelt nicht nur das
Rezente, das jetzt Le bende, sondern man
schütz t auch gewi sse Fo ssill ager , V erstei­
nerungen als Zeu gen lä ngstvergan gener
Welten.

Der Mensch ist das Maß aller Dinge
Eine Umwelt denken wir uns irgendwie

um eine Mitte gruppiert. Über das Biolo­
gische hinaus sucht Hans Sedlmayr diese
Mitte in der Kunst als zwischen dem Geist

Eine biologische Milieutheorie

Sch on vor Uexküll hatte Geoffroy Saint­
Hila ire (1772 -1844) eine biologische Mi­
lieutheorie ges chaffen, nach der Umwand­
lungen bei der Entwicklung der Tierarten
durch Umwelteinflüsse bestimmt sind. Der
Geschichtsphilosoph und Positivist Taine
(1828-1893) verstand unter Milieu die
physische, geistige, soziale und kulturelle
Umwelt und ließ außer Rasse und jeweili­
ger historischer Lage das Milieu maßgebend
sein; dazu komme beim Genie die "facu lt e
maitresse", die überragende Befähigung.
Eine sozialistische Milieutheorie stellte der
englische Wirtschaftler Owen (1771- 1858)
auf. Pfahler definierte in seinem "System
der Typenlehre, 1936": "Das Milieu als
Gegenpol zur Anlage ist der Entwicklungs­
r aum und -stoff, durch den eine Anlage
ihre Wege und Umwege sucht." Und fragt
man nun, w ie es um die Willensfreiheit des
Menschen steht, der sich zwischen Erbkräf­
te n und Umweltseinwirkungen bewegt ,
da nn erklärt ihn di e Milieutheori e nicht für
sittlich voll verantwo r tlich. Nun se tzt m an
aber beim Verantwortungsbewuß tsein vo r­
aus, d aß der Mensch unbeschränkte Frei­
heit habe ; "u nbeschränkt" ist aber zugleich
der Hinweis, daß es Schranken gibt, ein e
ethische Norm, eine fo rdernde Umw elt.
Kant suchte für die Praxis einen Ausweg
mit dem Begriff der "transzendentalen
Freiheit". Sie bed eu tet "die Bedingungen
der Selbstbestimm ung des Will ens durch
sein eig enes Ge setz, wo durch eine neue
Kausalreihe in de r Welt der Erscheinungen
beginnt". Bei genauerem Zu sehen k ün­
digt sich h ier nur eine Instanzenverlegung
an, je nachdem man das "eigene Gesetz"
in der Veranlagung des Menschen oder im
Metaphysischen sucht. Für den Marxismus
ist d ie Willensfreiheit eine Fiktion, denn
der Mensch handle trieb- und milieube­
dingt. Bei den Existenzphilosophenspielt
die "Selbstw ah l" eine Rolle : Nach Heideg­
ger kann der Mensch in seiner "Geworfen-

genutzt". Das "Milieu " als Einflußsphäre heit", also tragischen Ausweglosigkeit sei­
kann in gewisser Hinsicht mit dem vergli- nes Daseins, sich selbst als eigentliches,
chen werden, was der Physiker "Feld" vollwertiges Dasein wählen. Für Jaspers
nennt, das Raumgebiet. in dem auf Materie gilt es, das Weltsein in der Selbstwahl zu
(z. B. m agn etische) K räfte ausgeübt werden. überwinden und sich zur Transzendenz des
Etw as populärer gefaßt: Unser Zimmerofen Umgreifenden aufzuschw ingen ; dabei ist
heizt zwar mehrere Räume, aber n icht die das "Umgreifende" das, was in der Subjekt­
ga nze Gegend ; sein Wärmefeld ist als o be- Objekt-Spaltung zur Erscheinung kommt:
grenzt od er überschneidet sich vielleicht "Alles, w as mir Gegenstand wird, tritt aus
m it den Feldern anderer Öfen. Das Warm- dem Umgreifenden an mich heran und ich
geb iet kann man ein Milieu heißen, für die als Subjekt aus ihm heraus." Kant hatte
Überschneidungen mit ihren Interferenz- den Bereich der möglichen Erfahrung mit
erscheinungen bietet sich ein physikalischer "Immanenz", das Unerforschliche mit
Vergleich: "Still ruht der See", wir werfen "Transzendenz" bezeichnet. Der Philosoph
aber jetzt einige Steine in das Wasser und Nic. Hartmann betonte die Urgeschieden­
beobachten die sich aus breitenden und ein- heit von Erkennendem und Erkanntem ;
ande r durchdringenden Wasserringe. Dieses Jaspers betrachtete es als den höchsten
Well enspiel entspricht genau der mangeln- Grad der Existenzerhellung, mit der Ent­
den Trennsch ärfe bei unserem Radioappa- zifferung der "Ch iffreschrift der Trans­
rat : Sender üb erlagern sich, wir hören so- zendenz" zum "Hören" einer dem Verstand
zus ag en mehrere Umwelten gleichzeitig, nicht faßbaren Wirklichkeit zu gelangen.
wobei mit Umwelt im weiteren Sinn nicht Nach Sartre ist di e Freiheit nicht eine
nur di e Senderfrequenz, sondern der [ewei- Eigenschaft, sondern die Substanz des
Iige Inhalt d er Sendung gemeint ist. Und Menschen. Treten d ie Dinge aus ihrer In­
schon h ier merken w ir , daß uns Welten differenz heraus und ordnen si ch zu einer
umgeben , vo r denen uns Selektion, trenn- Situation, dann ist es der Mensch, der das
scharfe Wahl sch ützt und das vi elleich t Ni veau bestimmte. Er hätte ja - nach die­
nicht immer genehme Mil ieu aufbaut. Un- ser nicht unbestrittenen Auffassung - sich
sere Sinne bieten u ns nur einen kleinen auf ein anderes freigewähltes Ziel hin en t­
Ausschnitt der Welt, und ohne Apparat se- werfen und damit eine andere, auf keinen
hen und hö r en w ir nichts vom P rogramm Fall entschuldbare Situation herbeiführen
der vi elen Sendestationen. Vom Ubersinn- können.
lich en her wollte der Maler P aul Klee
Unsichtbar es sichtbar, der Komponist Stra­
winsky Unhörbares h örbarmach en, In bei­
den Fällen würde Milieu geschaffen . Die
H eimatkunde beschäft igt sich m it dem zu­
gä ng lichen Mili eu, wobei es üblich gewor­
den ist, von den "Umwelt en" von Tieren
und Pfl anzen zu red en , d agegen d as Wort
"Milieu", allerdi ngs ohne scharfe Unter­
scheidung, für m enschliche Bezi ehungen
vorzubehalten.

Heimatkunde wird zur Erdkunde

Der Geograph Ewald Banse h at in seinem
Werk "Biozönoti sche Geographie der Ge­
genwart" darauf ' hingewiesen, daß "die
Verbindung säm tli ch er erdkundlich en Ele­
m ente einer in sich abger undeten Erdstelle,
ihre geographische Qu ersumme, d as Mi­
li eu " se i und daß man I nach ihm I nur I
d ie Erdh üll e gliedern kön ne . "Das feste Land
der Erdober fläche besteh t demnach aus
einer Reihe vo n Erd te il en , deren jed er sich
vor den andern durch ein bestimm tes, nur
ihm eigenes Milieu unterscheidet ." Banse
verwirft die unbegründete Einteilung in 5
oder 6 Erdteil e und untersch eidet 15 Erd­
teile, die sich als sinnvolle Einheiten einer
natürlichen Glied erung anb ie te n. De r Be­
griff "Heimat" erhält so eine globale Aus­
weitung und die "Heimatkunde" wi rd zu
einer Erdkunde, di e di e Umwelt en ver­
schiedener Menschengruppen besch reibt
und ge gen einander abgrenzt. Man könnte
auch sagen, di e engere Heim at wird als
kleiner T eil eines gro ße n Ganzen erkann t,
das partiellem Beziehungsgefüge eine wei­
terreichende Bed eutung verlei h t; d ie Rela­
t ivitätstheorie spricht von Bezugssys t emen.
Nach Banse sind "natürliche" Erdteile : Eu­
ropa, Orient (eins chließlich Nordafrika),
Großsibierien (ein schl. europ. Rußland),
Mongolien, Indien , Osta s ien , Ni gritien (Mit­
t el- und Südafrika) , Großaustralien (ein­
sehl. gewisser Südseeinseln), Ost-Südame­
rika, Andina (West-Südamerika), Mittel­
amerika, Nordamerika, Kordilleria, Arktis
und Antarktis. Zum Kreis solcher Betrach­
tung zählen aber auch die 'Welt m eere, wo­
bei die blaue Wasserfarbe mehr auf warme,
die grüne mehr auf kalte Klimate hinweist.
Interessant ist, daß man je Quadratkilome­
ter Meeresfläche mit etwa 150000 kg orga­
nischer Stoffe rechne t, d ie sich aber nach
den Biotopen differenzieren: Am Cold-Wall
z. B. besteht eine faunistische Grenzlinie
zwischen kaltem Polarw asser und wärme­
rem des Golfstroms.

t ä t . Uexküll operi erte m it dem Beg riff
" Planmäß igkeit", wo bei sozusagen di e In­
stinkthandl ung aus einem mitgegebenen
Natur plan erklärt w urde. Man ist heute
m it "Erklärungen" vorsichtiger u nd wendet
sich m eh r dem Wenn-Dann des Conditio­
nalism us zu. Im Effekt bleibt man aber so
t rotz allen Studiums von "In ne rlichkeit en"
a n der Au ßenseite hä ng en. Die Tiefenpsy­
chologie, die die la tent e P ersönlichkei t, der
P hysiker , der etwa Infra- und Ultrabezirke
d es Well en sp ek trums er forscht , dringt
zwar in noch reichlich unbekannte Welt des
Phänotypisch en ein, gela ngt aber noch nicht
zur Wesenschau. Gewi sse Parapsychologen
h aben eh er Aussicht , in ganz neuer Umwelt
"der größeren Wirklichkeit" zu begegnen.

Das "Mili eu" als Einflußsphäre

Der von Banse angesproche ne B egriff
"Milieu" bedeu tet sprachlich zu nächst m i­
li eu (m i = medius = m ittel ; lieu = Or t ),
also etwa "Ortsmitte" als charakteristischer
Sammelpunkt, u m den sich ein m ehr oder
weniger von ih m abhängiges Randgebiet,
eine Peripherie als Umwelt gruppiert. Uex­
küll spricht von kontrapunktischen Bezie­
hungen zwischen den Umwelten und emp­
fiehlt das Partiturlesen mit dem Hinweis,
daß erst die Beziehungen der mittels der Mu­
sikinstrumente erzeugten Luftwellen zum
menschlichen Gehörorgan und zur Psy­
che die Melodie u nd Harmonie schaffen.
"An Stelle der Harmonie in der m usikali­
schen Partitur tri tt die "Bedeutu ng" in der
'Natu r par ti t ur , di e als Brücke dien t, um
zwei Na tur fak toren mitein ander zu ver­
einigen": z. B. h at "das Geh äuse, das die
S chnecke trägt, für sie ein en Woh nton " ; das

, l eer gewordene Gehäuse gewin nt "für d en
Einsiedl erkrebs eine n ihm entsprechenden
Wohnton. Und di eser Gleichklang wird in
der Komposition Schnecke--Einsiedler aus-
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Kloster Kirehberg mit Fischweiher

Bezugsfülle von Glaube und Kunst
Sehenswürdigkeiten des Klos ters Kirchber g - Heute Stätte stiller Einkehr

Von Helmut H auser, Balingen

und den Sinnen stehend. Moderne Kunst
bedeutet nach seiner Auffassung "Verlust
der Mitte", Abgleiten vom Menschlichen
und vom Maß. Schon die Antike hatte mit
einigem Recht postuliert "Der Mensch ist
das Maß aller Dinge", denn w as über sein
Maß hinausgeht, ist fremde, k aum ver­
stehbare, ja als lebensfeindlich erschei­
nende Umwelt. "J eder Engel ist schreck­
lich" sagte der Dichter Rilke und meinte
d amit d ie überdimension des Numinosen.
Aber schon Uexküll hat es v ersucht, den
Menschen in funktionale, vielleicht schwer­
verständliche Umweltsbeziehungen mitein­
zuschließen, ohne ihn, wie etwa Portmann,
ganz in die Freih eit des Denkens und
Sichverständigen s zu en tlassen. In der Tat,
in vielem bleibt de r Mens ch b iologi sch ge­
bun den und verharrt desh alb in e iner an ­
thr opologisch zu fix ierenden Umwelt. Aber
seine geistige Potenz und Freiheit ermög­
licht es ihm a ndererseits, in andere Um­
welten analytisch od er seiner schöpferi ­
schen Phantasie folgend einzudringen. Man
kann hier mit trivialen B eispielen b egin­
nen, etwa mit der Rosa -Brille, durch die
gesehen sich die Umwelt ganz anders aus­
nimmt. Der Wissenschaftler benützt Mikro­
skop und Teleskop, um den engen Alltags­
horizont zu sprengen und in die Wunder­
w elt des Mikro- und Makrokosmos vorzu­
stoßen. Im Traum begegnen wir einer ganz
anderen Welt, beim Wachsein unterscheidet
sich wieder die Nahwelt der F rau von der
Sicht des Mannes, die Umwelt des Kindes
von der standardisierten bürgerlichen Welt
des Erwachsenen. Was wir Zeit geist nen­
nen, entpuppt sich, wenigstens den Aus­
wirkungen nach, als eine temporäre Um­
welt, die die verschiedensten Bedingungen
und Komponenten hat. Die vierte und x-te
Dimension der Mathematiker ist unseren
Sinnen nicht unmittelbar zugänglich, aber
vielleicht als Den kmod ell möglich. Wir
ahnen weitere Seinsber eiche und deren
wahrscheinliche Gesetzmäßigten, müssen
aber vergleichend alles auf das Irdische
beziehen , um einiges Verständnis für
fremde P h än omen e zu gewinnen. Man hat
jetzt den Mo nd umrundet und kennt n un
seine Rückseite. E in e nicht m a teriali sti sch
orientierte Wissenschaft m u ß es sich d es­
h a lb angelegen sein lassen , nicht beim Vor ­
der grund steh en zu bleiben und die immer
feinere Beschreibung der Außenseite nicht
als "Erk lärung" auszugeben: "Metaphysik"
b edeu tet "hinter den Din gen " und das Wort
"re-ligio" bringt zu m Ausdruck, daß "R ück­
Verbindung" mit einer letztlich göttlichen
Welt besteht. Im weitesten Sinn wirkt alles
auf alles, z, B. durch Radiästhesie schon
experimentiell nachweisbar als "Rück­
schwingungsbrücke". Auch von dem kann
es eine Wissenschaft geben und es ist des­
halb rückständig, wenn mater ialistische
Wissenschaftler sich für nicht zuständig er­
klären, weil über nüchternes Erforschen der
Außenseite h inaus keine Möglichkeit en be­
stünden. Es ist gut, daß z. B. die ni ch t all­
zu ani mi stisch orientierten P arapsycholog en
mit solchen Vorurteilen aufräu men.

Groß artige Verwandlungsfähigkeit
H eim a t ist Natur und K ultur zugleich

und dam it eine dem Menschen übergeord­
n ete Weltstufe. Heim a tkun de wird dam it in
Erweiterung von Ue x küll s F or schung en zu
einem Studium von Um w elten, in den en
wir gewohnheitsmäßig leben od er d ie wir
uns forschend und überdenkend aufbauen
können. Gerade diese groß artige Verw and­
lungsfähigkeit h ebt uns über das T ier h in­
aus einer geistigen H eimat entgeg en, von
der wir ausgegangen sind. "Der oberste und
erste Lebensbegriff", sagte der Naturfor­
scher France, "lautet für ein en wahrhaft
Naturgebildeten: Dein Vaterland, deine
Ahnen, dein Volk, dein Heimatort, dein
Herkommen und deine heimische Natur,
das sind deine Heiligtümer. Ihnen mußt du
dich einordnen, denn nichts anderes ist der
Sinn des Lebens, als daß wir nur ein Teil

sind, kreisend wirkend in einem Ganzen
und für das Ganze."

Wir können dieses Ganze zu nächst als
unseren gewohnten, jetzt erlebten Wirk­
raum empfinden, wir können aber auch
geschichtliche Spuren als Marken eines
Entwicklungsganzen verfolgen, plötzlich
veränderte Verhältnisse oder leisen Stil­
wandel durch sublime Neuformung. Glo­
bal erweitert sich der Umweltsbegriff dur ch

ü ber d as von Bah ngen 20
km entfernte ehemalige Klo­
ster Kirchberg Gem einde Ren­
f rizhausen ist schon viel ge­
schrieben u nd geredet worde n;
auch b iet en sich dern F ot ogra­
fe n lohnende Ziele. Dies alles
ist nicht verwunderlich, denn
das Kloster w eist ein e reiche
Bezu gsfü ll e von Glaube,
Kunst, Geschichte und Natu r
auf. Schon lange vor der Grün­
dung des Klosters war an je­
ner S tell e ein Rittergeschlecht
ansässig, das sich danach
schrieb. Schon 1095 erscheint
zu Haigerloch bei der Verga­
bung an das Kl oster St. Geor­
gen auch ein Ritter Arnold von
Kirchberg. Das später dur ch
fromme Frauen gegründete
Kloster wurde in a ller "recht ­
li chen Form" 1245 durch Papst
Innozenz IV. dem Dominika­
nerorden unterstellt. Der Be­
sitz wurde rasch gemehrt, so
gehörten bald der Weiherhof
zum Kloster, Mühlen in Ren­
frizhausen und Mühlheim,
Weinberge in Wurmlingen und
Rottenbur g und za hlreiche
Höfe u nd Güter der näheren
und weiteren Umgebung. Ei n
volles J ahrhundert h indurch
wehte nur adelige Luft durch
di e Klost erräum e und erst
n ach und nach trat das bür­
gerliche El ement in den Vor­
dergrund.

Die Grafen von Hohenberg
zeigt en dem Kloster ihre be-
sondere Gunst. Wohltätigkeiten erwiesen
auch di e Gr afen von Sulz u nd die Tübin­
ger Pfalzgrafen. Scholastische Frömmig­
kei t , di e Lebensfreude der Renaiss ance,
dahinraffende Pest in den Zw anzigerjah­
ren der Refor ma t ions zei t , zweite Blüte­
zeit und Neubelebung des Chorgebetes.
bereichernde Kirchenmusik, rege Bau tä ti g­
keit und schließlich die Aufhebung d es
Klosters 1806 w aren die Akzente durch
mehr al s fünf J ahrhunderte. E in einh a lb
J ahr hun der t e lang wollte sich kein Lieb­
haber finden, der sich um ein e sinnvolle
und w ürdige Verwendung d es Klosters be­
müht h ä tte. Vor etwas m ehr als hundert
J ahren br achen die Ro senfelder den Ost­
und Südflü gel und den nö rdlichen Kreuz ­
gang ab . Si e verwendeten das Material
zum Wiederaufb au ihres abgebrannten
Städtchens. Erst 1958 tra t eine Wende
ein , als die Evang eli sche Mich aelsbruder­
sch aft Kirchberg en tdeckte und es zu einer
Stä tte stiller Einkehrtage und geistlicher
Wochen ausersah . Das altehrwürdige Tor
zum Nonnenfriedhof, die beiden Fenster­
r eihen des Kreuzganges mit ihrem fein en
gotischen Maßwerk . und die schönen ,
schmiedeeisernen Grabkreuze sind Sehens­
würdigkeiten hinter ' dem representativen
Westflügel.

Ältestes Kunstwerk des K losters
An der Nordwand des Kirchenschiffes

befindet sich heute ein e Lünette; sie ist

Reisen in fremde Länder; nicht nur Phan ­
tastik bedeutet unsere B eschäftigung mit
fernen Planeten und deren möglichen Be­
wohnern. Umwelt im erhabensten , unser
Lebensgefühl st eigernden Sinn wi rd dann
der Kosmos, die große Heimat, von der
Angelus Siles ius sagte : "Die Welt ist meine
See, der Schiffmann Gottes Geist , das
Schiff m ein Leib. Di e Seel ist 's, d ie nach
Hause reist."

Foto : H . Hauser

wohl derzeitig das ältest e K unstwerk des
Klosters. Diese Lüne tte bef and sich ur­
sprünglich am Kreuzgang des S üd f l ügels .
I n romanischer Bildersprache stellt ·sie =
(kleiner Mond, halbkreisförmige Fläche
ü ber einer Türe) den Lebenskreis des Go t­
teslammes mit K r euz und Siegesfahne d a r .
Schwein, Bock und Löw e stehen außer­
h a lb des Eichenlaubs, sie sind wohl als
Sinnbilder der wüsten, geilen und wilden
Leidenschaften des Menschen zu deuten.
Nach Dr . Il se Baier ist die Lünette der
Form n ach gotisch - das Eichenlaub weise
darauf hin - d em Mo tiv nach aber roma­
ni sch. D ie Grabplatten auf b eiden Seiten
d es Chores fallen durch ih+e kla re und
schöne Steinmetzarbeit auf. H ier ruhen
u . a. Graf Burkhardt III. von Hohenberg
(1237 - 1253), d er Gründer des Klosters,
Graf Albert 11. und Gräfin Marga reta
vo n Fürstenberg. Graf Albert (Albrecht )
H . von Hohenberg und Haigerloch, der
Minnesänger genann t, b r ach viele Raub­
rittcrburgen, er fiel im K ampf gegen Her­
zog Otto von Bayern am 17. A pril 1298
bei Leinstetten. In di esem se in em letzten
K ampfe ist er in der Großen Heidelberger
Liederhandschrift (Manessische Hand­
schrüt) aus dem Anfang des 14. J ahrhun­
derts darstellt. Eine Toch ter von ihm trat
1291 als Nonne ins Kloster Kirchberg ein;
in der Erzäh lu n g "Die H immelsbraut" hat
ihr P r ofes sor Schm id ein Denk m al gesetzt,
ihre G rabstä tte ist. unbekannt. Die schöne
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Bärenlauch (Allium ursinum)

alte Barocko rgel fa nd nach ihrer Überho­
lung einen neuen Platz. Al s diese Orgel
bei der Übernahme des Kl osters durch di e
E. M. B. u nd den B. D. zu r Ren ov ierung
fortkam, bli eb der Luftschacht, der einst
den Blasebalg mit dem Orgelwerk verband,
zurück. 1963 sollte er mit dem übrigen Ge­
rüm pel ve rbrann t w erden, doch in letzter
Minute w urde er davor bewahrt. Es zei gte
sich, daß er in nen m it beschriebenen und
bedruckten P ergamenten und Papieren b e­
klebt war. Offenbar war der Luftschacht "
einst undicht geworden, und da mochten
ih n wohl die Nonnen zur Verdichtung mit
alten Pergamenten verklebt haben. Es wa­
ren herausgerissene Blätter aus alten No­
tenbüchern. S ie wurden dann sehr sorg­
fältig herausgelöst, geordnet und präpa­
riert : es waren Handschriften und Drucke
aus der Zeit vom 12. Jh. bis 18. Jh. Was
brauchbar war, wurde gerahmt oder ge­
bunden und ist nun im Archiv des Klosters
K irchberg aufbewahrt.

Bewunderung und Schmunzeln

Die geschnitzten Seitenwangen an den
Bänken der Kirche lösen immer wieder
Bewunderung und Schmunzeln beim Be­
trachter aus. Die einfallsreiche Darstellung
d es Todes in vielfacher Gestalt, die spöt­
tische Darstellung eines F ranziskanerbru­
ders aus Bernstein mit einem Krüglein
neben sich und andere neckische Schel­
mereien lassen einen gern dort verweilen
Auf dem letzten Bild links lernt man den
Meister selber kennen. In seiner liebevoll
dargestellten Werkstatt hängt als Zeichen
magerer Kost der Brotkorb ziemlich hoch.
Der Schnitzer schüttelt abwehrend und
zugleich abschiednehmend die Hände. Daß
di eses Bild noch heute in der Kirche seinen
Platz hat, ist ein gutes Zeichen für den
damaligen Humor des Künstlers und Auf­
traggebers zugleich. Auf der Rücklehne der
Bank steht LMB 1748, bei MB könnte man
an Monasterium Bernstein denken.
" Beachtenswerte Kunstwerke waren einst
auf d em Kirchberg. Oft durch abenteuer­
li che Wege und Umstände kamen sie an
andere Orte. Ich denke an den sogenann­
ten "Gruoler Reliquienschrein" aus der
Mitte des 12. Jh. Er ist eine Kupfer­
emaillearbeit mit Vergoldung. Von hier
aus über das F rauenkloster Gruol kam er
in d as Museum nach Sigmaringen und
später nach "F rankfurt, dort ist er im
Kunstgewerbemuseum aufbewahrt. 1961
wurde er in einer großenKunstausstellung
in Barcelona der Weltöffentlichkeit ge­
zeigt. Die P yxis von Rottenburg (= ein
Gefäß zum Aufbewahren von Ho stien) be-

. fand "sich ebenfa lls im Kloster Kirchberg,
s ie kam um 1860 bei einer Renovierung
der K losterkirche nach Rottenburg. Dieses
Kunstwerk des frühen 13. Jahrhunderts
ist ei ne Grubenschmelzemaillearbeit, kup­
fe rve rgoldet und nur 11 cm hoch ; sie ist
ei ne Ex portarbeit aus Limoges in Frank­
reich.

Ein Prachtstück der Schwestern

Das "Ki rchberge r Ch orb uch" wanderte
in "die Landesbibliothek nach Stuttgar t, es
ist ein Werk des ausgehe nden 15. Jahr­
h underts. Dieses liturgische Buch enthält
Texte u nd Not en der Ch orgesänge vo n
Messe un d Stundengebet. Das "Kirchber­
ger Chorbuch " hat das Vierliniensystem
der Gregorianischen Musik und ist im
Gegensatz zur germanischen oder Hufna­
ge lnotation in römischer oder Quadrat­
notation geschrieben. Das gut erhaltene
Buch ist metallbeschlagen u nd sehr groß
(56 auf 38,8 cm). Die Nonnen mußten von
einem Halbkreis aus alle aus diesem einen
Notenbuch singen. Seine bunte Ornamen-

Herausneueben von der HeIm a t k u n d li ch en Ver­
e rruaune Im K r eIS Bat in aen . ErscheInt ie w e üs am
Monatsende als ständtae Be tlaue des ..BaHnger
votksrreunds''. de r ..Eblnger ZeI tung" und der

"Schmiecha-Zeitung".

.tik, sei n leuchtendes Farbenspiel und zw ei
goldplattierte große Anfangsbuchstaben
erhöhe n den Wert di eses herrlichen Ch or­
buches. Auch der P almesei in der Wurm­
Iinger K apelle, eine Plastik aus der Zeit
um 1450, entstammt dem Kloster K irch­
berg, ebe nso die "Ma ri en kla ge" im Klö­

"sterl e zu Ravensburg. Die Schwestern dort
sind auf di eses We rk des 16. Jahrhunderts
stolz , ja sie nennen es "ihr Prachtstück",

De r Bärenlauch- oder Wald­
knoblauch bedeckt oft ganze
Hänge und Schluchten feuch­
ter, schattiger Wälder und
macht sich schon von weitem
durch seinen Knoblauchgeruch
bemerkbar (Allium = starken
Geruch verbreiten). In Gesell­
sch aft von Pflanzen, die als
feuchtigkeitsliebend bekannt
sind (Chr iststophskraut, Hohe
Schlüsselblume, Aronstab,
Milzkraut usw.) fühlt er sich
wohl. Die Feuchtigkeit des
Bodens bemerkt man ohne
weiteres; es handelt sich um
wasserzügige Lehm- und Mer­
gelböden. Als Schattenpflanze
hat der Bärenlauch im Gegen­
satz zu den andern wildwach­
senden Laucharten(Felsenlauch,
Gemüselauch usw.) keine
schmalen linealen oder röhren­
f örmigen Blätter, sondern
deutlich gest ie lte und ellip­
tisch-Ianzettliche, so daß sich
eine ziemlich ansehnliche as­
similierende Blattfiäche ergibt,
eine Anpassung an den Wal­
desschatten. Diese Anpassung
kann unmöglich bloß Zufall
sein und bleibt ein .wundervol­
les Schauspiel. Doch es sind
noch andere vorhanden. Auf­
fallend ist auch bei fast allen
Schattenpflanzen ein Schutz
gegen Tierfraß entwederdurch
Gift oder "durch einen den
T ieren widerwärtigen Zellen­
inhalt. So zeigt der Bärenlauch
trotz seines kraftstrotzenden
Leibes selten eineVerletzung,da

.d as Knoblauch öl :ihn gegen Tierfraß schützt.
Sein geselliges Auftreten in großen Scha­
ren ist durch eine doppelte Art der Ver­
mehrung gewährleistet, nämlich durch eine

"unter und über d em Boden, denn die Blü-
tenbestäubung ist im schattigen Wald mit

.Sch wi erigkeiten verbunden. Der Bären­
lauch vermehrt sich daher in der Haupt­
sach e ungeschlechtlich durch Brutzwiebeln,
die in den Achseln einer Zwiebelschuppe
entsteh en und mittels nachträglichen Wur­
zelzugs von der Mutterpflanze entfernt
werde n . Dann ist er aber auch noch eine
Ameisenpflanze, d. h . di e Früchte in Form
von K apseln, di e sich aus der w eißen

SchwäbischeG'schichten
Medizin al rat Dr. L .

Der Medizinalrat Dr . L. w ar bekann t da­
für , daß er unverblümt den Pati enten ge­
genüber sei ner Meinung Ausd ruck gab. Ein­
m al kam eine ältere Dame zu ihm, die eine
Nase hatte, dere n Form und Farb e aller ­

"hand zu wünsche n übr ig ließ . S ie wurde
verstanden, denn sie wollte w issen, ob man
etwas dagegen tun könne. "Was darauf der
Med izinalra t mein te? Er sagte : "D-e-s ren­
tiert sich bei Ehne nemme!"

*
Die Fr au K ommerzienr at lag im Bett und

sie wissen" auch, daß es von Kirehberg
stammt.

So wäre noch manches wertvoll e Stück
zu nennen, das von Kirchberg seinen Weg
nahm, man denke bloß an die Archivalien
im Kloster St . Peter in Kärnten .. . beson­
ders der schöne al te "Kirchheim-Kirchber­
ger P ergamentfoliant. Doch über di e aben ­
teuerlichen Wege der Kirchberger Kunst-
güter einmal später. "

Scheindolde nach der Bestäubung gebil­
det haben, entwickeln besondere Olkörper,
die eine willkommene Speise für Ameisen
sind. Nachdem die Olkörper von den Amei­
sen abgefressen sind, werden sie aus ihren
Bauen wieder ausgeworfen und damit ver­

"b reit et. Im Volksmund hat der Bärenlauch
den Namen Ramseln. Dieser Name scheint
sehr alt zu sein und von dem Standort her­

.zur ühren, denn "r arn" ist ein keltisches
Wort, das di e Bedeutung von Berg hat .
Die Ramseln sollen d ie Wunderkraft ha­
ben, krankes Vieh gesund zu m ach en und
gesundes stets gesund zu erhalt en .

F;; itz Sch eerer

fühlte sich ste rbenskrank. Nun, Herr Me­
d izinalrat wußte Bescheid. Er fragt e di e
Gn ädigste, w o sie tag s zu vor eingeladen
gewesen sei. "Bloß bei Direktor Hämmer­
le!" - w ar die Antwort. J etzt w ollte der
Medizinalrat w issen, w as es dort zum
Trinken gegeben h ab e. "Nix B'sonderes !

-Z 'er sch t a paar Schnäpsla, na a leich t' s
"Moseie, an guata Burgond'r ond z'letscht
no a paar Gläsle Sekt - sons cht n ix !" Der
Herr Medizinalrat macht e ein bed enkliches
Gesicht und beantwor tete di e ängstl iche

"F rage der F rau Kommerzi enrat, ob ihr Be­
:f inden seh r schlimm se i, so : "Gnädigste, Si a
habet halt a merkwirdige Krankheit !" Sie

"habet an w eibliche Kater! "

------~-----



Nr .531. Mai 1970

~~~.........ehe Blätter
-fUr deriKreis

Balingen..

Jahrgang 17

Die Ergebnisse der Bundestags- und Landtagswahlen
im Kreis Balingen in den Jahren 1947-1969

von G e 0 I' g S c h u 1er, Balingen

Nachdem totalen militärischen und politischen Zusammenbruch Deutschlands im
Jahre 1945 war das politische Leben im Lande zunächst ganz erloschen. Die Besat­
zungsmächte führten ein hartes Regiment, undvdie Sorgen der Bevölkerung galten
dem überleben; es ging um die nackte Existenz. Am 29. November 1945 gab die fran­
zösische Militärregierung in ihren Besatzungszonen die Genehmigung zur Gründung
demokratischer Parteien, zunächst aber nur auf Kreisebene. Die seit 1933 von der po­
litischen Bildftächeverbannten Parteien SPD, DVP (die schwäbische Form der FDP)
und die KPD formierten sich wieder, und dazu trat eine Neugründung, die CDU, die
d ie ch ristlich en Kräfte im katholischen und evangelischen Lager zusammenfassen
wollte.

Am 13. Ok tob er 1946 wurden in der fran­
zösisch besetzten Zone, also auch im Kreis
Balin gen , die Kreistage gewäh lt. I m Ab­
stimmungsgebiet S üd württemberg und Ho­
henzolle r n erhielten d amal s die Parteien
folgende Stimmenanteile:

Anfang 1947 genehmigten die Franzosen
die Bildu ng vorläufiger Län der in ihrem
Besatzungsbereich. nachdem schon im
Herbst 1945 im amerikanischen Bereich au s
den Gebieten Nord-Baden und Nord- Würt­
temberg das Land Wü rttemb er g-Baden ge ­
bildet wurde . D ie beiden großen P arteien
e DU und SPD wurden aufgeforder t, ei nen
Verfassungsentwurf für ein zu bildendes
Land "Südwürttemb erg-Hohenzollern", das
auch den bayerischen Landkreis Li n dau
einschließen sollte, vorzulegen . Nachdem
der erste gemeinsam von e DU und SPD
vorgelegte Verfassungsentwurf wegen
"m an geln der demokratischer Form" vo n
der französischen Militärregierung zurück­
gewiesen wurde, konnten die beiden P ar ­
teien den nun genehmigten Verfassungs­
en tw u r f am 3. Mai 1947 der Öffentlichkeit
vorlegen. Die Wahl des L andtages, der in
Bebenhausen bei T übingen tagen sollte,
w ar schon au f den 18. Mai angesetzt, und
gleichzeitig mit der Wahl sollte die Bevöl­
kerung durch eine besondere Stimme über
di e Annahme des Verfassungsentwurfs en t ­
sch eiden. Die vielen Proteste w egen der
Kürze der Zeit zwischen der Veröffent­
lichung des Entwurfs und dem Tage des
Volksentsch eids (15 Tage) blieb en erfolg­
los, was sich wohl au ch auf d ie ni edr ige
Wahlbeteiligung aus wi r k t e.

eDU und SPD empfah len als "Wahlver­
bündete" die Annahme des Ver fas sungs­
entwurfs, während DV P und KPD ihn hef­
tig ablehnten. Unter anderem forderte die
KPD damals die Herabsetzung des Wah l­
alters auf 18 (aktiv) bzw. 21 (passiv) Jahre,
was damals noch auf allgemeine Able h nung
stieß.

Die DVP führte folgende Hauptgründe
für die Ablehnung des Verfassungsent­
wurfs ins Feld:

L an dtagswahl Volks-

e DU 7729 }
abstimmung

SPD zus. 13553 über Ver fas -
5824 sungsentwurf

DVP 7218 } 9753 J a- St. Nein-St.
K P D 2535 zus . 12699 11183

In 18 Gemeinden des Kreis es fand der
Verfassungsentwurf keine Gnade, und
zwar in Balin gen, Bickels berg, Bi tz, Britt­
h eim, Burgfelden, Ebingen, Endirigen, Er­
zlngen, Isin gen, Leidringen . Oberdig isheim,
Ostdor f, Pfeffingen , Rosenfeld, Stock enh au­
sen, 'I'äbingen, Weilstetten und Winterlin­
gen. Es ist auffallend, daß alle di ese Städte
un d Gem ein den eine üb erwiegen d evange­
li sche Bevölkerung besitzen. Alle 17 Ge­
meinden mit üb erw iegend katholischer Be­
völkerung : Binsdorf, Dautmergen, Dormet­
tingen, Dottern h au sen , Erlaheim, Geislin-

Ergebnis der Vol ksabstimmung über den
Verfassungsentwurf:

Im gesamten Abstim mungsbereich fa nd
d er Entwurf ei ne Mehrheit von 69,8010 Ja­
Stim men . eDU und SPD, d ie Verfassungs­
eltern, errei ch ten aber zu sammen 75 010 der
Stimmen zur Landtagswahl. Somit wiesen
al so 5,2 010 der eDU-SPD-Wähler den Ver ­
fassungsentwur f ihrer Partei zu rück.

Im Kreis Bahngen bekam der Verfas­
sungsentwu r f n ur 54,4 010 Ja-Stimmen.
Auch h ier ließen viele eDU- und SPD­
Wähler ihre Partei in der Verfassun gsfr age
im Stich.

Kreiswahlergebnis:
Wahlbeteiligung 58,6 0/ 0

Gewinner der Wahl war die eDU knapp
vo r der DVP, d ie dam it zweitstä rkste Par­
tei im Kreis w ar und ihren größten Wahl­
er folg n ach dem Krie g v erbuchen kon nte.
Die eDU w ar trotz des Sieges m it dem
Ausgang der Wahl n icht zufr ieden, denn
geg enüber der Kreistagswahl vom 13. 10.
1946 büßte sie über 2000 Stimmen ein, die
vermutlich der DVP zugute kamen. Auch
der SPD scheint de r Verfassungsstrei t Ver­
luste gekost et zu h ab en. Di e KPD er reichte
mit fas t 11 Prozent de r Stimmen ei ne be­
ach tliche S tärke, di e sie aber in den nach­
fo lgenden Wahlen der Jahre 1949, 1952 und
1953 r asch ver lo r. -

Ergebnis der Land tagswahl :

Im K r eis B ulingen bewarben sich fo l­
gende K andid aten u m einen Sitz im Land­
tag in Bebenhausen :

eDU Thomas Schw arz, K au fm ann , Ebingen

SPD Viktor Renner, Staatssekretär, Tübin ­
gen

DVP Dr. F r ied rich H aux , F ab r ik ant , Ebin­
gen

KPD Fridolin Reiber, Bürgermeister, Ebin­
gen

1. Di e Annahme des Verfassungsen twurfs
und die Gründung ein es L andes Süd­
w ür ttem berg-Ho h enzoller n vertie fe d ie
Zerreißung Württembergs,

2. Die Schulform (Be kenn tni s- oder Ge­
m ein sch aftsschule) dürfe nicht in das
Belieb en der Erziehungsber echtigten ge­
stellt werden.

3. Das Recht d es Staatspräs identen, den
Landtag mit % de r Abgeordneten au f­
zulösen, sei un dem okratisch,

4. Durch die Mögli chkeit der Sozia li sierung
sei das Eigentumsrecht bedroht.

Die DVP setzte im Wahlk am pf b esonder s
hier den Hebel an, weil sie die Einheit ­
lichkeit der Bildu ng bedroht und ein neuer­
liches Aufreißen der Konfession sgrenzen
als unheilvoll ansah . Wahrsch ein li ch ver­
dankt d ie DVP ihr en sensationellen Wa hl­
er folg (Im K r eis 31 010) zum großen Teil
ihrem Eintreten für di e G em einschafts­
sch ule .

Am meisten umstri t ten, nur von der eDU
gesch lossen befürw ortet, war der Punk t 2.
Der betreffende Schulartikel im En twurf
lautete:

Art. 114 (1) Die öffentlichen Schulen si nd
christliche Schulen ;

(2) Maßgeb en d für die Gest altung de r
Schulform ist der Wille der Er ziehungs­
b er echt igten . Ihm wird Rechnu ng getr a ­
gen, wenn die Zahl der Schüler es erlaubt.

Di ese Bestimmung sollte die Einrich tung
von Konfessionsschulen ermöglichen.

62,8 0/ 0

19,9010
10,4010
6,9010

e DU
SP D
DVP
KPD
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Kreiswahlergebnis.
Wahlbete üigun g : 76,8 Ofo

Die CDU konnte die W ahl zwar gew in ­
n en aber di e SPD hatte sich w ieder erholt
und lag nur noch knapp zurück. Die KPD
hatte zum letztenmal an e in er Wahl im
Kreis teilgenommen, sie wurde b ald dar­
auf verboten.

Die W ahl zum drit ten Bundestag am
15. September 1957

Der große Streit um ' die Außenpolitik
der Bundesrepublik beherrschte auch di e­
sen Wahlkampf. Die SPD forderte eine
stärker e W iedervereinigungspoli tik, kämpf­
te gegen den Aufbau der Bundeswehr und
fordert e d ie Ei n stellung de r A tombomben­
versuche der G roßm äch te. Die CDU h atte
aber viele Trümpfe im Wahlkampf in der
Ha nd n icht zuletzt den steigenden Wohl­
stand: Auch schi en der Ungarnaufstand im
Jahre 1956 die Politik der Regierungspar­
teien zu rechtferti gen.

Die Kandidaten der P a r teien :

eDU: Walter Gassmann, Kaufm. Direktor,
Stuttgart;
SPD: Dr . K arl Kräutle, Dlpl.-Landwirt,
Nasgenstadt;
FDP: Horst Koschwitz, G eschäft sführ er ,
Reutli n gen;

Die CDU er r ang ein en stolzen Erfolg, di e
SPD mußte ein en Rückschlag h innehmen.
Die W ahlbeteiligung war im Kreis um
mehr als 20 % höher a ls bei den bisherigen
Nachkriegswahlen.

Die Land tagswahl vo m 4. März 1956
Seit der B u ndestagswahl 1953 führte Dr.

Gebhard Müller in Stu ttgart eine Allpar­
teienregierung. Nachdem er P räsident des
Bundesverfassungsgerichts geworden war,
führte Dr. K u r t Georg K iesinger die Re­
gi erung w eiter. Das Land befand sich noch
im Stadium des Zusammenwachsens und
auch die Badenfrage erregte noch die Ge­
müter . Allgemein wurde diese Wahl auch
als Probe galopp für d ie im nächsten Jahr
folgenden Bundest agswahlen aufgefaßt.
Die F r age der W ied er au fr üstu ng bestimmte
de n Wahl kam pf w eithin.

Die Kandidaten d er P ar teien:
e DU: Dr . Paul Bin der , Staatssekretär a . D.,
Stuttgart ;
SP D : Viktor Renner, Minister a. D., T üb in­
ge n;
FDP: D r . Herb er t Hoff m ann , Verleger,
Stutt gar t ;
BH E: Osk a r Backof en, Schr einermeist er ,
Tailfingen ;
KPD: Reinhold Gon ser , Zusch neider , Tail­
fingen .

Kreiswahlergebnis :
W ahlbeteiligung : 64,0 Ofo

~ 1
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KPD 1

Die waut zur Verfassunggebenden Lalldes­
versammlung 9. 3. 1952

Das Ergebnis der Volksabstimmung vom
9. Dezember 1951 forderte die Bildung des
n eu en Bundeslandes durch die Zusammen­
fassung der bisherigen Länder Württem­
b erg-Bad en, Bad en und Südwürttemberg­
Hoh enzollern. Die Schulfrage; konfessio­
n elle ode r simultane Volksschule und Leh­
rerbildung, stand im Vordergrund des
Wahlkampfes. Di e CDU verteidigte di e süd­
w ürttembergische Konfessionsschule , wäh­
r end SPD und DVP für d ie Gemeinschafts­
schule ei ntraten.

Die CDU konnte einen betr ä ch tlichen , die
SPD nur einen geringen Stimmenzuwachs
verzeichnen. Di e DVP war nun mit sehr
knappem Rückstand drittstärkste P artei im
Kreis. Die Wahlbeteiligung lag im K reis
24 Ofo unter dem Bundesdurchschnitt.

K andidaten der Par teien :

e DU: Thomas Schwarz, K aufmann, Ebin­
gen;

SPD: Viktor Renner, Minister, T übingen;

DVP: Walter Ott, Dipl .vIng. Ebingen ,

KPD: Reinhold Gonser, Zuschneider, Tail-
fingen; ,

BHE: Max Kuczka, Bankkau fmann , Erla­
heim.

Krelsw ah lergebnls:

Wahlbeteiligung : 53,8 Ofo

Di e SPD verzeichnete ei nen großen Er­
fo lg der wahrschein li ch ih r er Haltung in
d er 'Schulf rage zuz uschreiben ist. Sie konn­
t e sich ' b esonder s in den k atholi sch en Ge­
m ei nden bedeutend verbessern. De r Wahl­
ausgang verführte di e SPD allerdin gs au ch
zu falschen P r ognosen fü r d ie nächste Bun­
dest agsw ahl.

Di e 'Wahl zum zweiten Bundestag am
6. September 1953

Diese Wahl fand im In- u nd Ausl and
großes Inter esse, legten d ie P arteien do ch
zum erstenmal Rech enschaft über ihre b is­
herige Regierungs- od er Opposit ion sarbeit
ab . Es gab zwischen Opposit ion un d Re­
gi erungsparteien gegensätzliche Meinungen
über Wiederverein igu ngspoli t ik und W ie­
derb ew affrrung. Da Kurt Schumacher am
20. August 1952 gestorben w ar, hieß de r
K anzlerkandid at ' der SPD Erich Ollen­
h auer . Die SPD trat fü r eine Verständi­
gungspoli tik gegenüb er dem Osten ein und
kämpfte gegen ei ne Politik der Stärke.

Di e K andidaten der Parteien:

eDU: Dr. Gebhard Müller, S ta a tspr äsiden t
a . D., Tübirig en ;

SPD : Wilhelm Bernhardt, G ew er k sch aft s­
sekr etä r , Reutlingen;

FDP: Dr. Emil Müller, Rechtsanwalt, Tail ­
fingen;

BHE: Erwin Feiler, S tudienrat a. D., Saul­
gau;

KPD: Reinhold Gonser, Zuschneider, Tail­
fin gen;

GVP: Arnold Keinath, Mechanikermeister,
Stuttgart-Zuffenhausen.

gen, H ausen a . T ., L autlingen, Margrethau­
se n, Nusplingen, Obernheim, Ratshausen,
Roßwangen. Sch ömber g, Unterdigisheim,
Weil en u . d . R. und Zimm ern u . d. B. nah­
m en den Verfassungsentwurf m eist mi t
großer Mehr heit an .

Zw ei Beispiele sollen d ie Konfessions­
bedin gt heit d ieser Wahl en tscheidung ve r­
deutlichen .

J a-St. Nein-St.
Ob erdigisheim (95 % ev.) 66 89
Unterdigisheim (94 % k ath.) 149 6

Noch krasse r fiel das Er gebnis der zw ei fol­
gen den Nachbargemei nden au s:

J a-St. Nein-St.
Leidrin gen (99 % ev.) 26 241
Do rrnettingen (92 % kath.) 297 9

Stärker hat das konfessionelle Element
keine späteren Wahlen mehr beeinflußt.
Die m eisten Wähler verbanden anscheinend
die Abstimmung über den Ver fassungsent ­
wurf mit der Entscheidung über Konfes­
sions- od er Gemeinschaftsschule. Die CDU
und besonders di e katholische Kirche emp­
fahlen die Annahme des Verfassungsent­
wurfs und damit die Einführung der K on­
fess ionsschule. Di e SPD kä m pfte zwar auch
für d ie Annahme der Verfassung, aber in
der Schulfrage war die P artei gespalten.
In d er Folgezeit wurden in Südwürttem­
berg-Hohenzollern Konfessionsschulen ein­
gerichtet; der S tr eit um diese F r age war
aber nicht erloschen, er erhitzte die Ge­
müter noch 20 J ahre lang.

Diese erste große Wahl mit Volksab ­
s ti mm ung am 18. Mai 1947 führte zur Bil ­
du ng des Landes Südwür lt emberg-Hoh en ­
zollern, das dem heutigen Regierungsb ezirk
gleichen Namens entspricht. Das Land exi­
stierte 5 J ahre und wurde in di eser F orm
Glied st aa t der Bundesrepublik. Regie­
r ungssitz war T üb ingen , der L an dtag tagte
im ehemaligen Zister zienser-Kloster Be­
benhausen.

Die erste Nachkriegswahl im Jahre 1947
war in vieler Hinsi ch t besonder s interes­
sant und fand deshalb eine etw as ein ­
gehender e Würdigung. Die folgenden Wah­
len sind n ach ei nem ei nheitlichen Sch em a
kurz skizziert und sollen daher b esser e
Ver gleichsmöglichkeiten er lauben.

Die W ah l zum ers ten Bundestag am
14. August 1949

N ach der An n ah m e des G rundgesetzes
durch d ie Länderparl amen te im Mai 1949
konnten durch di ese Wahl die wich tigsten
Staatsgew alten installiert werden. Di e
Währungsreform b rachte ein en wirtsch aft­
li chen Umschwung, d ie Berliner Block ade
war b eendet und über a ll waren Anzeichen
ei ner wirtschaftlichen u n d politischen Nor­
malisierung zu sehen.' Diese Wahl war ein
wichtiger Schritt auf dem Wege zur Sou­
veränität.
Kandi da ten der Parteien:
eDU: D r. F r anz Weiß, L an dw ir tschaft sm i-
n ister , T üb ingen ; .
SPD: J akob Beu t ter , Schr einermei st er , Ba ­
li ngen;
DVP: Reinhold Kocher , Ob er stu diend ir ek ­
tor, Reutlingen;
KPD: Fridolin Reib er , Wirker, Ebingen,

K r eisw ahl er gebnis :
Wahlbeteiligung : 54,7 0/ 0
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BHE: Ma x K uczk a, B an kk aufm ann, Erla­
h eim ;
DP: Dr. Peter Buck, Regierungsrat, Mün­
singen.

K reiswahlergebnis :
Wahlbeteiligung: 77,10f0

Zu m ers te nmal in der Geschichte de ut­
scher demok ratischer Wahlen hatte eine
P artei, di e CDU, die abs olute Meh rheit er­
r eicht. Im K reis Bahngen w ar sie nicht so
erfolg reich; h ier war auch die FDP 10 0/ 0

stärker als im Bundesdu rchschnitt.

Die Landtagsw ahl vom 15. Mai 1960

In Stuttgart h err sch te n och immer eine
Allparteienregierun g unter Dr. Kurt Georg
K iesirrger. Di ese Tatsache fand zu nehmende
Kritik in der Öffentlichkeit. Bundespoliti­
sch e Vorgänge sp ielten au ch in diese n
Wahlkampf hinein. Für di e CDU schienen
die Vorgänge um die Bundespräsidenten­
w ahl 1959 belastend zu wirken. Die SPD
hatte inzwischen ihr Godesberger Pro­
gramm verkündet und hoffte auf mehr
Stimmen aus den bürgerlichen Wähler­
schichten.

Di e Kandidaten der Parteien:

e DU: Walter Gassman n , K aufm . Direkt or ,
Stuttgart ;
SPD : Dr . Karl K räu tl e, Dipl.-L an dwir t ,
Nasgenstadt;
FDP: Horst Kosch w it z, Geschäft sf üh r er ,
Reutlingen:
BHE: Dr. August Schulz, Oberstudienrat,
Sigmaringen ;
DFU : Gert Neuhäuser, Angestellter, Stutt­
ga rt;
DRP: Karl Hohlweger, Oberlehrer a . D .,
Frommern-D ür r w angen.

Kreiswahlergebnisr
Wahlbeteiligung : 81,5 0/ 0

Im Bundestag verl iert d ie CDU wieder
die absol ute Mehrheit , und auch im K reis
verlier t sie fast 5 Ofo Stimm en . Die SPD
er reichte ih r b ish er bestes Ergebnis b ei
einer Bundest agsw ahl.

Die Landtagswahl am 26. April 1964
Di e Zeichen schienen diesmal für di e

CDU gut zu st ehen. Kiesirrger war inzw i­
sche n anerkannter L andesv ater ge worden,
und in Bonn hatte ein Regie.rungswechsel
Professor Erhard an di e Spitze gebracht.

Die Wahl hatte w ie der ihre F unkt ion als
Testw ahl für di e komm en de Bundest ags­
w ahl. K anzler Erhar d und auch Dr. Mende
griffen im Kreis Bulingen in den Wahl­
kampf ein.

Die Kandidaten der P ar teien :

e DU: Erwin Gom er ingcr, Bürgermeister,
Meßstetten;
SPD : Er ich Emmrich, Geschäftsführer,
Erzingen ;
FDP: Günter Li et zenm ayer, K aufm an n,
Eb ingen ;
GDP: Ar no Schreiber, Vertret er , Balingen ;
DF U : H ermann Klein , Geschäftsführer ,
Stuttgart ;
DG: H erbert Ulbricht, Arbeiter, Tailfing en .

K reiswahlergebnis :

Wahlbeteiligung: 62,7 Ofo

Zum erstenmal übertraf das Kreisergeb­
nis der CDU das Landesresultat. Die SPD
war wieder zu r ückgefall en , die FDP konnte
sich h alten, und die Splitterparteien waren
ganz unbedeutend geworden.

(Fortsetzung fol gt)

Die Kandidaten der Parteien:

eDU: Erwin Comermger, Bürgermeister,
Meßstetten ;
SPD: Viktor Renner, Innenminister, Tübin­
gen;
FDP: Karl Schrobenhauser, Ingenieur, Ba­
lingen:
BHE: Dr, Nicolaus Hasslinger, prakt. Arzt,
Dornhan ;
VFS:Reinhold Gonser, Rentner, Tailflngen.

Kreiswahlergebnise

Wahlbeteihgung : 54,3 Ofo

Plastiken, die zurBetrachtungeinladen
Kloster Kirchberg: Immer wieder Anziehungspunkt - Einst Dominikanerinnenkloster

, Von Helmut Hau s er , Balingen

Das einstige Dominikanerinnenkloster Kirehberg im Kreis Horb, auf einem
schmalen Bergvorsprung etwa 600 Meter hoch gelegen, erfreut sich das ganze Jahr
hindurch zahlreicher Besucher. Landschaftliche Schönheit, 'St ill e und Abgeschieden­
heit, Tagungsbesuche im Berneuchener Haus, die Geologie des Keupers mit der Lias­
kappe auf dem Wandbühl oder die Kunstwerke des Klosters sind Anziehungspunkte,
die immer wieder 'erfreuen und bereichern. Gerade die nachösterliche zeit mag zur
Betrachtung der Plastiken einladen, die in der Kirche des Klosterbaues stehen. Die
Kathar'inenkapelfe, ein achteckiger Barockbau, ist heute nur noch Durchgangsraum
zur eigentlichen Kirche.

Das ehemalige Kloster Kirehberg im Kreis Horb

Die SPD war der Gewinner dieser Wahl,
während die CDU einen Stimmenverlust
hinnehmen mußte. Die extrem niedrige
Wahlbeteiligung zeigte die Unzufriedenheit
der Wähler über die Stuttgarter Allpar­
teienregierung.

Die Wahl zu m vierten Bundestag am
17. September 1961

Die CDU stellte im Wahlkampf n eb en
dem K anzler Aden auer beson ders den
Wirtsch aftsmin ister Er h ard h eraus. Die
SP D h atte Willy Brandt als K anzlerkandi­
daten nominiert , u nd es gab v iele Ausein­
andersetzungen um sein e Vergan genheit.
Der Vorsitzende der FDP w ar Erich Mende,
er erstrebte eine Koalition mit der CDU,
lehnte aber Adenauer als Kanzler ab. Der
Bau der Berliner Mauer am 13. August 1961
machte den Wahlkampf noch turbulenter.

In dieser Kapelle steht auf dem Altar der
"Aufer st a ndene", eine gotische Holzplastik,
die Hodler ein Meisterwerk der Holz­
schnitzkunst nennt. Die Gestalt ist klein

und leicht, vermutlich wurde sie bei öster­
lichen Prozessionen von den Nonnen mit­
getragen. Vor der Übernahme des Klosters
durch die Evangelische Michaelsbruder-

Fotos : Hauser
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Herausgegeben von der Heimatkundlichen Ver­
e inigun g 1m Kreis Ba lm ge n . Ersch e m t je weils a m
Mona tserrd e al s s tändr a e Bei la ge des .•Baltnaer
Volksfreunds". der ..E bmger Zeltung" und der

. Sch m lech a - Ze lt ung".

seinen nächsten Verwandten, Mückchen
(0 . m uscifera ), Bienen ragwurz (0. api fe ra)
oder die Sch ön ste der Schönen , "Unserer
lieben F r auen Schuh", zu den schönsten
und seltsamsten P flanzen u nserer heimi­
schen F lora . Schade, "daß sie sehr gefährdet
sind und daher immer seltener werden.
Standorte werden darum absichtlich nicht
angegeben . Begegnet der echte, wahre Na­
turfreund einem solchen Kleinod, so findet
er sein Wohlgefallen an ihm, läßt es aber
stehen.

F ritz Scheerer

anno 1648 nach Vollendung der Metten ..•
als eine Schwester a nfing zu be ten , besich­
tigte die Schwester das Bild unter sich, daß
Wasser dem heiligen Bild aus den Augen
und auf die Nasen herablaufet, gleich den
Erbsen .. . wie auch das Hausgesind und
also in 50 Personen, die h aben das h eil ige
Bild angezeigtermaßen weinend gesehen . ..
Vier T age lang bem er k t m an immer wie­
der diese Tränen, bis man schließlich das
Bild vom Bethaus auf de n Hochaltar "trans­
feriert" h a t .. ." O. P lank fragt zu Recht,
ob n ich t d ieses w undertätige Bild fromme
Beter anzog, der privilegierte Altar nicht
au f Ablaß h indeute und die Kl ostersch enke
mit Stallung auf große Besucherscharen?
Jedenfalls hatte das Kloster 40 J ahre nach
dem Miracul ( = w underbar e Begebenheit,
Gebetserhörung) Geldquellen , d ie ihm er­
laubten, großzügige Umbauten vorzuneh ­
men.

Doch zurück zum Kunstwerk. Wer.gerade
in diesen Tagen Kirchberg aufsucht, sollte
bei der Betrachtung ' dieses Vesperbildes
versuchen, der gestaltenden Kraft des un­
bekannten Meisters nachzuspüren. Trotz
der mehr als 500 Jahre, die Meister und
Betrachter trennen, bleibt d ie Aussage ti ef
und echt.

Das Totenköpfchen
(OphryS arachnites oder fucißora)

Unter den heimischen Orchi­
deen bilden die Ragwurzarten
(Ophrys) den allerschönsten
Schmuck unserer Mag erwiesen
und Laubwälder. Durch die
wunderbaren Formen der Blü­
ten und di e selten e F arben­
pracht haben sie von jeher die
Aufm er ksamkeit der Mensch en
auf sich gezog en. Die sp innen­
ähnliche Ophrys ar achnites
h eiß t be i uns Totenköpfchen
oder Sam metmä nnlein . Von ihr
geh t d ie Sage, s ie sei durch
den Tod vo n Nikodemus
F ri schlin en tstanden, der in
Erz in gen 1547 als Sohn d es
Pfar rers Jak ob Frischlin gebo­
ren ist. Er hatte eine f reimü­
tige Red e ge h alten und saß
daher auf Hohenurach gefa n ­
ge n. Um sich zu befreien ,
drehte er aus dem Bettuch ei n
Seil und ließ sich über die
Mauer hinab; aber leider war
es zu kurz, er stürzte zwischen
die Felsen h inab, und man
fand ihn mi t zerschmettertem
Haupt am 20. November 1590.
An jener Stelle er blühte das
Totenköpfchen. Die eigenartige
Blüte mit der länglich-ver­
kehrt-eiförmi ge n , ungeteilten,
purpurbraunen Li ppe zeigt
eine auffallen d ge lbliche Zeich­
nung. An der Spitze h a t sie
e inen au fwä r ts geb ogenen
grünlich- gelben Anhängsel. Die
äußeren Blü tenhüllblä tter m it
ihrem grünen Mittelstreif sind
weißlich oder rosenrot, während die in ne­
ren rötlich-weiß sind. Sämtliche fühlen
sich wie Samt an, so daß die P flanze im
Volksmund auch Sam m et m ännchen h eiß t.
So wunderbar die Blütenpracht, so anzie­
hend sind ihre biologischen Einr ich tungen .
Die Li ppe mit ihrer prachtvollen Lockfarbe
ist ein bequemer Anflug- und Sitzplatz für
die Insekten, die dann durch die Öffnung
mit ihrem Rüssel zum Honig gelangen .
Dabei drü cken die Humm eln od er Bienen
mit ihrem K opf das "Schnäbelchen" zu­
rück, wobe i sich je zwei Staubkölbchen
lösen und mit ih rem K lebscheibchen am
Kop f des Tieres befestigen . Eine sinnreiche
Einrichtung!

D as zierliche Toten köpfchen gehört m it

Plastik, die außen aus Gips und innen aus
Holz besteht. Sie verrät eine besondere
künstlerische und religiöse Reife. In w ei­
cher, lebendiger Bewegung ist die Mutter
dem Sohn zugeneigt und mit innigem Blick
schaut sie ihm in das verblichene Angesicht
(siehe Foto als Teilausschnitt). Dieses Ves­
perbild mit seiner großen Ausd ru cksk raft
zeigt k einen fassungslosen Ausbruch d es
Mutterschmerzes. sondern verhaltene K lage.
Mar ias Schmerz ist eingebettet in auf­
merksames Wachen und Warten. Mar ia
h ält mit ihrer Rechten beh u ts am des Soh ­
nes Haupt , und wenn sie sich au ch unter
d ie Qu al der Stunde beu gt, so verliert si e
sich n icht an den Augenblick. Ihre Trauer
ist getr agen von der Erinnerung und Hoff­
nung und in ih re Nacht fällt Licht hinein
durch die letzten Worte, die sie vor Stun­
den vom Kreuz hörte: "Es ist vollbracht!"
Man mag begreifen, warum das Vesper­
bild, obschon nicht in den Evangelien auf­
gezeichnet, doch ein beliebtes und evange­
liumsgemäßes Andachtsbild der Christen­
heit geworden und geblieben ist.

Die alte Klosterchronik (Alemannia Band
10 S.121 ff.) gibt einen Bericht von ' einem
Tränenwunder, das sich in der Marlen­
klage vollzogen haben soll. "Den 13. Juli

schaft stand diese Plastik in der Sakr istei.
Bei ge nauerer Betrachtung sieh t m an die
rechte Seiten wunde - das Lamm, d as ge ­
schlachtet ist. Mantel , Fahne und fächer­
a rtiger Strahlenkranz kennzeichnen den
Sieger über Sünde und Tod. Die Rechte ist
erh obe n zum Gruß, zur L ehre, zum Segen.
Das Angesicht st r ah lt den Ernst unermeß-

Kopf der Maria
(Teilaufnahme aus der Pietä)

Iicher Gü te aus - nicht von di eser Welt,
do ch dieser Welt mächtig. Du rch das
schöne, frühgotische Portal t r itt m an ins
Kirchenschiff ein. 1688 wurde di e ursprüng­
li ch gotische Kirche vo n J ohann Feuer­
stein aus Rottw eil barock u mge baut. Un­
sere Aufmerksamkeit gilt heute w en iger
dem frühgotischen Kruzifixus, der von der
Decke herabhängt, n och den Altar sch rei­
n en od er Altarb ilder n, son de r n den beiden
P last iken auf den Seitenaltären. Auf dem
Altar rechts steht das Standbild des hei­
ligen Thomas von Aqu ino, des größten
Theologen des Dominikanerordens. Auch
dieses rea listisch gehaltene Standbild ist
ein Meisterwerk. Nach Dr, I1se Baier ist
diese bunt bemalte Plastik in den Jahren
zwischen 1450 u n d 1460 entstanden. Sie
zeigt den heiligen Thomas als Dominikaner
und Lehrer. Als Dominikaner ist er durch
Habit, Gü r tel und Skapulier (= Schulter­
tuch über dem Oberkleid) geken nzeichnet.
Mit versonnenem Gelehrtengesicht geht der
schwerleibige Mann still und u nbeirrt sei­
nes Weges, das Heilige Buch hält er ehr ­
fürchtig in der Hand. Es weist ihn als einen
"der vi elen Lehrer" der katholischen Kir­
che aus.

Das Kl einod des Klosters ist zw eifell os
die Marlenklage auf dem linken Seiten­
altar. Man nennt eine solche Gruppe (Ma­
ria m it dem toten Christus auf dem
Sch oße) auch ein Vesperbild, italienisch
P iet ä. Der Name bezieht sich auf das Ge­
sch ehen am Abend (lat. vesper) nach der
Kreuzabnahme und au f die Vesper, den
Abendgot te sdien st. wo di eses Ge schehens
gedach t wurde . Unter den Ves perbildern
untersch eidet man v ier Hau pttypen : Chri­
stus w ird vo n se iner Mutter 1. in Si tzhal­
tung getragen (hauptsäch lich 14. und An­
fang 15. Jahrhundert), 2. in Ruhelage ge ­
tragen (im wesentlichen 1. Hälfte des 15.
J ah r h und er ts), 3. in Gleitl age getragen
(etw a 1450 bis 1550), 4. Christus r uh t am
Boden (etwa 1450 bis 1550). Dieses Kunst­
werk der Gotik ist eine farbig bemalte

---- ----------- -----
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Von Fritz S c h e e r er, Balingen

Die Lochen
Aus dem stolzen Kranz der Balinger

Berge hebt sich die Lochen besonders her­
vor. Wuchtig und kühn gen Himmel ragend
bildet sie den markanten Mittelpunkt. Wie
kaum Irgendwo am Albtrauf steigt hier
ein Klotz aus dem dunklen Tannengrund
auf, der gleißende Sonnenfelsen des Lo­
ehensteins, an dem Sonne, Luft und Wol­
ken ihre Beleuchtungskünste zu allen Ta­
geszeiten üben. wenn die weiße Felsen­
zinne in der Abendsonne erglänzt oder'
wenn bei Gewitterbeleuchtung der mäch­
tige Klotz in ununterbrochenem Bleigrau
vor dem grellen Himmel steht, bietet sieh
ein Bild von entzückender Schönheit.

Von d er Lochen sch eint der Blick in un­
begrenzte F ernen zu schweifen: In' , der
warmen Abendsonne, fern im No rden
schon in Dämmerung getaucht, aber immer
noch mit feinen und kl aren Umrissen die
edle Gestalt des Hoh enzollern, dann di e
Bastion des dunkelbew aldeten Hundsrük­
ken , hinter d em links n och die Nase des
Dreifürsten steins hervorlugt. Dann fo lg t
di e ganze Mauer der Balinger Alb, dar­
über im bl auen Dunst der Raichberg und
di e stattliche "Burg" bei Onstmettin gen,
über dem n ackten Schw ammstotzen d es
Böllats und dem hochgelegenen Burgtelden
der Braunhartsberg bei 'I'ailflngen. über­
wältigend ist der Blick in ,d as obere Eyach­
tal mit den zw ei Eckpfeilern, der F el srippe
der Schalksburg und das benachbart e lang­
gestr eck te Lochenhörnle, und schließlich
die Ebinger Berge mit dem Schloßfelsen.
Wie Kulissen schieben sich hinterein ander
der steile Grat, d ie vorgeschich tl iche Ring­
burg des Gräbelesbergs und der zwei­
stockige Tierberg.

J enseits des ti efei ngr eife nden Schlichem­
tales senkt si ch di e Hochfläche des Großen
Heubergs bei Obernheim nach Südosten.
Als rechter Eckpfeiler fällt der Ortenberg
mit seiner Steilrutsche auf; dann folgt die
breitgelagerte Tafel des Plattenbergs und
ganz nahe der weidenbedeckte Schafberg
mit den hängenden Blöcken des gespalte­
nen Felsen. Hier schließt sich in langer
Kette, selbst in tiefes Dunkel gehüllt vom
Strahlenglanz der untergehenden Sonne,
der Schwarzwald von den Sehramberger
Höhen bis zur Hornlsgrinde an. Zu Füßen
des Berges liegt das weite Tiefland mit sei­
nen heimeligen Dörfern und Städten aus­
gebreitet. In weiter Ferne taucht die Her­
renberger Stiftskirche mit dem Schönbuch
auf und schweift der Blick bis zum Stutt­
garter Fernsehturm.

Auf der Lochen spannt sich der Himmel
höher und w eiter; hier k ann an sichti gen '
Tagen die ferne, lichte K ette der Alpen
(Säntis, Glärnisch, Tödi, T itlis) gesch aut
werden. Um sich den ganzen Reiz zu ver ­
gegenw är t ige n , den das Felshaupt umfängt ,
darf m an auch sein e k leine Umwelt nicht
vergessen : die Blütensträuße des Stein­
brechs, d ie duftenden Felsennelken und
die vielen anderen Pflanzenkleinodien, die
aus den Spalten hervorbrechen und sich im

Winde n eigen, die roten Milane, die Turm­
und Wanderfalken, die es im hellen Zor­
nesruf in prachtvollem Fluge umkreisen.
Tief zu Füßen der aus dem Wald empor­
strebenden Felsenkanzel wird durch die
Steilhalde, die mit ihrem helleren Grün
das Dunkel der großen Tannenwaldungen
unterbrich t, die Schönheit und Erhabenheit
dieser Bergwelt noch gesteigert. Welcher
Gegensatz herrscht am Loehengründle! Auf
der e in en Seite die tiefen, dunklen Wald­
gründe, über sie hinweg der Blick ins
weite Vorland, auf der an der n Seite die
bezaubernd schönen Talwiesen des oberen
Schlichemtales, die mit der sie Umgebenden
Bergwelt ein Bild voller Anmut schaffen
und die Vielgestaltigkeit der Landschaft
erh öhen .

Werden der Loch en

Im Lochengründle stehen wir auf klassi­
schem Boden der schw äbischen Geologie.
Hier, an den offenen F elsen h aben schon
Männer w ie der Altmeister d er Albgeolo­
gie, der T übinger Professor Friedrich Au­
gust Quenstedt,und se ine Schüler Ver­
steinerungen, Zeugen längst vergangener
Zeiten, gesamm elt.

Vor über 150 M ill ionen Jahren baute n
hier in dem kl aren, an gelöstem Kalk rei-;­
chen Wass er des Weißjurameeres die Kie­
selschwämme (keine Pilze, wenn auch in
ih rer Form manchmal ähnlich, sondern
Verw andte unseres Bad eschwammes) ihr
Skelet t au s a ll er fe inste n, m eist sechsstrah­
ligen K ieselnädelchen auf. Ihr trichter­
oder zy linder fö r m lges Ki esel skelett ist fast
immer in K alk umgewandelt ; ihre schlei­
migen, das Skel ett überziehenden Weich­
kör pe r sind sofor t beim Absterben ver­
west. Waren si e abgestorben, so setzten
sich n eue Schwämme auf die toten, so daß
die Schwammbank rascher emporwuchs al s
der Meeresboden daneben und kuppelför­
mig aufgewölbte Schwammriffe entstan­
den," die keine Spur von Schichtung zeigen,
sondern Massenkalke, Riffkalke sind, die
heute a ls mächtige Felsen am Trauf her­
austreten (Lochenstein, Böllat. :Schalksburg
usw.).

Auf und sogar in den Schwämmen, be­
sonders bei der Verwesung, schlug sich
Kalk nieder. Außerdem siedelten sich Kalk-

erzeuger auf ihnen an, sie überkrustend.
Die zahllosen Hohlräume im Körper der
Schwämme und die Zwischenräume im
Schwammrasen wirkten . geradezu als
Kalksandfänger. so daß alle kalkigen über­
reste anderer Tiere festgehalten wurden
und die Schwammbank langsam höher
wuchs. Und Kalkerzeuger gab es in großer
Formenmannigfaltigkeit, denn es gab Nah­
rung, Beute und Verstecke. Neben den See­
sternen krochen langsam Seeigel mit ihrem
Stachelkleid und weideten den Schwamm­
rasen ab. Von den letzteren findet man
meist nur die kolbenförmigen Stacheln.
Im Geiste sehen wir die formenschönen
Seelilien (Tiere!) ihre Fangarme wie Kro­
nen ausbreiten. In großer Zahl lebten in
dem sonnendurchfluteten Meer die nied­
lichsten Armkiemer und Muscheln, schwam­
men Tintenfische, von denen wir die spit­
zen Belemniten und die oft mit reicher
Verzierung versehenen Gehäuse der Am­
moniten in großer Zahl finden. Auf den
Schwämmen saßen mit feinem Kiemen­
kranz Röhrenwürmer, bildeten Polster die
kleinen Meerestiere. Daneben tummelte sich
noch eine Schar anderer Tiere am Riff,
manchmal so klein, daß man sie erst mit
bewaffnet em Auge sehen k ann (Lochscha­
lentierchen usw.).

Wo so viele Lebewesen sich am Aus­
scheiden und Auffangen des Kalkes beteili­
gen, muß die Schichtbildung rascher vor
sich gehen als daneben. Der Schwamm­
r asen erhebt sich also langsam über den
Meeresgrund, aber nicht als ein steilauf­
ragendes "Riff ", wie bei den heutigen Ko­
rallen, sondern als kuppelförmige Aufwöl­
bung. An den Rändern suchte sich das
Schwammriff zu vergrößern. Doch hier
drohte auch Gefahr, denn hier wurde das
Riff verschlammt und die Schwämme wur­
den dadurch vernichtet. Der Schlamm gab
den fests itzenden Tieren einen schlechten
"A nk er gr und" und deckte sie bald zu . Wir
haben so an den Rändern ein dauerndes
Hin und Her von Schwammriff und nor­
malem Me eresgrund, eine Verzahnung von
Riff und (bei uns) den gebankten Wohl­
geschichteten Kalken. Die Verschwammung
an der Lochen beginnt schon in den dar­
unter .Iiegen den Mergeln (s, Zeichnung).

Nun fällt aber heute der Schwammstot­
zen des Lochensteins nach Nordwesten
senkrecht ab . Doch wir dürfen in der heu­
tigen Erhebung nicht den alten Meeres­
grund sehen. Die spätere Abtragung ' durch
den gefällstarken Lochenbach zur Eyach
und wohl noch früher durch den einst zur
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D a s Haus de s H äu p tli ngs

In dem hellen Bergk ies hob sich 1923 u .
a. ein mit grauem Kulturboden ange füll tes
Rechteck von 19:7 m ab , in dem ein Haus
mit Pfostenlöchern, den Resten der Haus­
umzäunung zu sehen ist. Sein ebener Bo­
den war durchzogen von Gruben und Rin­
nen verschiedenster Form und Größe, meist
ov al. Auf dem Boden ein er Grube fand
sich ein Herd in Form einer kreisförmigen
Steinpackung von einem Meter Durchmes­
ser. Es dürfte sich um d as H aus des Häupt­
lings h andeln (Mod ell davon im Heimat ­
museum Balingen), Zu bewundern ist die
vorzügliche Orientierung dieses Hauses,
das sich mit der Schmalseite gegen die vor­
herrsch ende Windrichtung (Westen) legte.
Durch den überhängenden Berg w ar es
gegen di e kalten Nordwinde geschü tzt; die
Breit-, zugleich die Eingangsseite w ar ge­
gen Süden gerichtet.

Machen wir uns ein Bild vom regen Le­
ben d ieses Dorfes! Um die Hütten tum­
m eln sich die K inder. Am Amboß fer ti gt
der Schmied Eisenw erkzeuge. Der Töpfer
läßt mit e infachen Hilfsmitteln, noch ohne
Töpferscheibe, seine Urnen Schalen und
Teller en ts tehen, versieht s ie mit Bänd ern,
Dreieck en und Vierecken und gibt ihnen
dann in d er Glut des Brennofens die nö­
tige F es tigk eit. Im Hause sch alten die
Frauen: am Web stuhl fer ti gen sie Stoffe
für die Gewänder, auf der Handmühle
mahlen sie Getreide und bereiten aus dem
Mehl das tägliche Brot. Die vielen Spinn­
wirtel, die gefunden wurden, dürften z.
Teil als Schmuck (Perlen) gedient haben.

Die Siedlung fand ihr Ende durch eine
Brandkatastrophe, w ie eine gleichmäßige
Brandschicht zei gte, aber nicht im Kampfe
mit den Nachfolgern, da di ese erst etwa
zwischen 300 und 100 v. Chr. auf der Nord­
terrasse siedelten .

ver kle idung, di e Dächer aus St roh oder
Rinde. Das Innere ist in einen Wohnraum
m it H erdsteIle und einen Sch lafraum da­
hinter abgeteilt. Neben den Wohnstä tten
stehen Vorratsspeicher, S tälle und P ferche
fü r das Vieh.

Ein vielfältig e s L eben

Aus der F rüheisenzeit tragen auch Plet­
tenbe rg, Schafberg und Gr äbel esberg Sied­
lungsreste: der Plettenberg zeigt auf der
Hochfläche Eisenschlacken, die vielleicht
auf alt e Eisenverhüttung (Bohnerz) hin­
weisen, die Südhälfte des Schafbergs ist
durch einen 40 m langen Wall mit nord­
wärts vorgelegtem Graben befestigt, der
mächtige Gräbelesberg trägt Abschnitts­
w äll e und -gr äben (daher der Bergnarne)
am Sattel und auf der Hochfläche 250 m
südlich davon. Wir sehen : ein vielfälti ges
Leb en auf den Baliriger Bergen.

Im Laufe des vorchri stlichen 5. J ahr­
hunderts drangen die Kelten in unser Land
ei n. Sie dürften es gewesen sein, die au f
dem Gräbelesberg in der späten Eisenzeit
e ine st arke Fliehburg gebaut haben. In der
mittleren L a t en e z e i t (so genannt n ach
dem berühmten Fundort in der Schweiz,
Latena am Neuenburger See) besiedelten
die Kelten etwa um 300 v , Chr. die Lochen.
Ihre rundlichen Pfostenbauten m it Lehm­
ver putz erstellten sie auf der hier ob en
vorherrsch end von Westen w ehenden Win-

. den geschützten Nordterrasse (unterhalb
der Schutzhütte des Sch wäbischen Albver­
ei ns ). Hi er hatten sie einen freien, wei­
ten Blick in das Albvorland. Eine' präch­
tige Ti erkopffibel, viel tönernes Haus­
ge schir r , m eist von schw arz er oder grauer
Farbe (tiefe Schüsseln und flache Teller, z.
T. mit Kammstrichornament verziert), zei­
gen die gehobene Bauernkultur, wie sie
den Kelten der Blütezeit eigen ist.

Zeit großer Unruhen

Ums Jahr 1000 v. Chr muß dann eine
Zeit größerer Unruhen angebrochen se in,
wie die benachbarten Hortfunde (Versteck­
funde) bei Pfeffingen und Winterlingen
beweisen dürften , deren Reichtum aber
Wohlhabenheit und eine friedliche Zeit
voraussetzt. Um diese Zeit muß auch ein
K limaw ech sel ein gesetzt h aben. Das bisher
trockenwar m e Klima wich einer feucht­
kühlen P eriode m it starken Niederschlä­
gen , was die mächtigen Abschwämmassen
über der bronzezeitlichen Kulturschicht
zeigen . De sh alb ve r lie ßen die ackerbau­
treibenden Menschen allm ähli ch den Berg.
Ihre be st en Waffen nahmen sie mit, da­
her s ind schö ne Funde a us dieser Ze it sel­
ten.

Wied erum, et wa 500 J ahre nachher, kurz
vor 500 v . Chr. ist die Lochen neu besied elt
worden. Von den östlichen Alpenländern,
der europäi schen Urheimat des Eisens, ist
in der spä ten Hall s t at t z e i t (Name vo n
Hallstatt im Salzkammergut) eine eisen ­
trag ende Bevölkerung gekommen, di e in
der H au ptsache Viehzucht betrieb . Der
Berg wird in se in er größeren Südhälfte
von eine m richtigen, umzäunten Dorf be­
se tzt, in dem sich die Hütten um einen
freien Platz in der Mitte im Oval regel­
mäßig aufreihen und sich in d rei Reihen
terrassenförmig am Hang aufbauen. Die
rechteckigen Häuser sind aus Pfosten mit
Bohlen- und Flechtwerkwänden und Lehm-

der Altheim er Zeit (Name n ach einem
Fundort Altheim bei Landshut an der Is ar)
besiedelt, d ie au f die Schussenried er Kul­
t ur fol gte. Auf zwei Scherben finden sich
fin gertupfen artige Leisten am Rand. Stau­
nenswerte Leistungen sind die zwei ge­
schliffen en Steinbeile aus w ert vollem Ser­
pen tingest ein mit Schaftloch. Mag es sich
noch ' nicht um eine Dauersiedlung gehan­
delt haben , so zeigen doch die Funde, daß
Me nschen der Jungsteinzeit , die schon den
Getr eidebau und d ie Zähmung von Tieren
(Rind, Schaf, Zi ege , Schwein) kannten,
m indestens zu kurzem Aufenthalt, noma­
denartig, au f der Lochen w aren. Die Bear­
beitung des Bodens band sie an die Scholle
und brachte den Bau, w enn auch ärm­
licher Hütten mit Herdstellen in der Mitte.
Es entstanden di e ersten Gefäße aus Ton.
Man le r n te aus Pfl an zen Fasern gewin nen
und di ese zu Schnüren und Gew eb en ver­
arbeit en .

Be sie d 1u n g de r L oc he n Wasserversorgung durch Zisterne

Der mächtige, steil aufrag ende F el sklotz, B ald la g der Berg wieder fast ei n J ahr-
de r nur von der Südseite und der Südwest- tausend verlas sen da. Erst u m 1200 v. Chr.,
ecke her bequemer zugänglich und durch . in der jüngeren B r 0 n z e z e i t (älteren Ur­
einen fast senkrechten Felsabsturz nach nenfelderzei t) bedeckte ein Dorf den grö­
Norden und Westen geschützt ist, r eizte ßeren Teil der Hochfläche. Die Hütten
schon in früher Zeit zur Ansiedlung. Die stan den unregelmäßig zerstreut und waren
der Südsonne zugeneigte Hochfläche von reine -Holzbau ten, Pfostenhäuser oder
250 m L änge und 120 m Breite hat in den Blockbauten. Die Wasserversorgung w ar
überall herumliegenden Scherben und Kno- durch ei ne Zisterne gesichert. Vom Hausrat
chen Zeugen einer solchen Ansiedlung. fanden sich ornamentierte Gefäßreste,
Außerdem zieht si ch an der Nordterrasse Feuerböck e, Spinnwirtel und Getreid emüh­
u nterhalb des Gipfel s eine etwa 20 m breite len. Im reichen K erbschnitt der Keramik
Terrasse h in. Hundert Meter t ief er a ls der er ken n t man noch ein Fortleben der Bräu­
Gip fel dehnt sich im Süden die zwei t e ehe der H ügelgr äb erz eit. An Metall (Bron­
Mul de des Lochengr und es zum 'f r üh eren ze = 90 Teile K upfer und 10 T eile Zinn)
Loch en hof und gege n den Oberhauser Hof fand sich nur w eni g. Die Ausgrabung
b is zur Schlichem. b rach te no ch einige Nadeln, einen Armring,

Die Lochen w ird heute n icht nur als g ün - d as Bruchstück eines Messers ans Licht.
stiger Ort für Sonnenwendfeiern, sondern Die Getreidemühlen müssen w either ge­
au ch von Altertumsfreunden schon seit holt worden sein, vielleicht durch Handel:
r un d 100 Jahren viel besucht. Die zahlrei- Die Mühlen aus Gneis, Granit und Bunt­
chen Knochen und Gefäßscherben, auch sa ndstein vom Schwarzwald (mindestens
Steinbeile und Feuersteinmesser, manchmal 40 km), di e aus K euper- und Liassandstein
au ch metallische Gegenstände von schöner aus dem Vorl and und di ejenigen aus alpi­
Arbeit, die in den Maulwurfshaufen im- nem Geste in von den Moränen Oberschwa­
mer wieder zum Vorschein kommen, reg- bens (mindest en 30 km). Diese Menschen
ten schon vor Jahrhunderten die Phanta- verbrannten ihre Toten und setzten die
sie an. Eine Zeit, in der man in jedem Asch e in Urne bei. Auf dem höchsten Gip­
Beil ein Opferbeil sah, führte zur Vorstel- fel , wo fei norn amentierte Gefäßreste ge­
lung einer Opferstätte, w obei der Ob er- funden wurden, stand wohl das Haus des
priester auf der obersten F elsterrasse ge- Häuptlings.
standen h aben soll. Mit Begeisterung wur­
de geschildert, w ie auf dem stolzen Berge
den Göttern geopfert u n d frohe Sonnwend­
fes te gefeiert wurden. Andere sahen in den
Scherben und Knochen überbleibsel von
zuchtlosen Festen, die in der Walpurgis­
nacht von den unholden Gespielinnen des
Satans m it ihrem Herrn gefeiert wurden
(Bocksberg der Hexen). Und wer einmal
im heulenden Gewittersturm inmitten der
w ild jagenden Wolken, umzuckt von grel­
len Blitzen mit sch arfen Donnerschlägen
auf dem Berg stand, kann verstehen, daß
der Berg als Tummelplatz der Hexen jahr­
hundertelang vom Volk ge m ieden wurde.

Bära ziehenden Rötegrabenbach hatte in
dem weicheren, geschichteten normalen Ge­
stein leichtere Ar beit als in dem einheit­
lichen Ri ffklo tz . Di e w eniger wide rständi - ·
gen no rmal abgelagerten Schichten in der
Umgebung des Riff es wurden sch neller
abgetr agen ; daher si n d die Hä nge dort
nicht so steil und ragen n ich t über 60 m
senkrecht hoch wie die Lochen kanzel. Aber
auch an ihr is t d ie Wirkung des "Za hns
d er Zeit" zu be obachten. I m L aufe de r
vielen J ahrzehntausende bröckelten im mer
w ieder kl eine Gest ein scherben vo n ihr ab,
w ie die Schutthalde an ihrem Fuß zeigt.
D ie Verzahnung m it dem Neb en ges tein
fiel im Norden langsam der Verw itterung
u n d der Erosion zum Opfer , so daß ein
se nkrechter Absturz zu stande kam. Er ist
also d as Werk der sp äteren Umgestaltung.
So ragt der Lochen stein h eu te a ls mächti­
ger Felsklotz auf und leuchtet weit ins
L and hinaus.

Vorgeschichtliche Siedlungen

Noch im Jahr 1882 gl aubte Osk ar F raas,
. a ls er Grabungen vornahm, d iese Vermu­

tungen bestätigen zu können . Er berichtete
in der Presse über die altheidnische Opfer­
stätte auf der Lochen. Auch Sagen, so eine
vom silbernen Sarg, sind mi t dem Berg
v erbunden. Doch der Spaten d es Forschers
(P. Gößler und G. Bersu) , der im Herbst
1923 viele Stellen des Berges bloßlegte, hat
all di ese phantastischen und sagenumwebe­
nen Vorstellungen zerstört. Nicht von einer
Opferstätte, nicht von zuchtlosen Festen
stam men all die Reste auf dem Berg, son­
dern sie si nd Überb le ibs el versch iedener
Kulturen. Es ist der Schutt vorgeschicht­
licher Siedlungen.

Zuerst war der Berg vor etwas mehr als
4000 Jahren . in der Endsteinzeit, in

------- ---------
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Von Kurt Wedler

Kostbarkeiten der Heimat
Die Pfarrkirche St. Matthäus in Dor mettingen

F otos: We dler'

rockaltäre mußten bei der er sten Renova­
tion in den Jahren 1903/06 einer neuen
Ausstattung w eiche n. Die N achwirkungen
des Hi st or ismus h ab en au ch ' hi er ihr Werk
getan . Aus di eser Zeit stamm t au ch das im
Renaiss ance-Stil gut n achgefühlte Decken­
bild der 14 Nothelfer, di e sich um Maria
im Strahlenkranz sch aren (von dem Maler
und Bildhauer Metzger, Üb erlingen, 1906).

Bei de r zw eiten Renovierung in den Jah­
ren 1945/46 en ts t an d das Deckenbild im
Chor "De r segnen de Christus" von August
Blepp, Weil en u . d. R. Nun hat der schlichte
Saalraum der Kirche seit 1964/65 ein schö­
nes ansprech endes Ges amtbild erhalten , in
dem di e alte Überladung des Raumes ver­
schwunden ist, und di e noch erhaltenen
barocken Stücke den Raum verinnerlichen.
Die drei Altarbilder am Chorbogen und der
Chorwand : Das Rosenkranzbild, die hl.
Sippe und di e Marienhimmelfahrt und
-krönung, und die drei kleineren Bilder

Innenaufnahme der MaUhäus-Kirche in DormeUingen,

Mitten im Dorf, wie s ich 's gehört, liegt
die Pfarrldrche St. Matthäus von Dormet­
tin gen m it ihrem schlan ke n West turm und
dem Pfarrhaus und der Pfarrscheuer da­
neben. Funde aus der Vorgeschichte be­
weisen, daß wahrscheinlich schon 'vor etwa
4000 Jahren in diesem Raum Menschen ge ­
siedelt h aben, aber erst die Alemannen
gründeten um 400 n . e h r . die Siedlung To­
romoatingen (urkun dlich 786). Der übertritt
der bäuerlichen Siedler zum christlichen
Glauben ist in unserer Gegend im 8. Jahr­
hundert anzusetzen. Eine eigene Pfarrei
wird aber erst 1275 erwähnt. Bis 1777 war
die Kirche "Unsrer lieben Frau" geweih t,
und dann trat der hl. Matthäus als Kir­
chenpatron auf.

Di e je tzige Kirche wurde 1712 als ein­
fach e Saalki rch e mit einem quadratischen,
eingezogenen Chor erbaut. Ihr Westturm
mit dem geknickten Pyramidendach stammt
aber er st aus dem Jahr 1824. - Die Ba-

B alinger g e h e n a u f
" Di e Lochen"

Sowohl das w eibliche Geschlech t de r e in ­
fache n Bergnamen als auch ihre Doppel­
form können nicht im Mittelalter entstan­
den se in, da sie durchaus nicht in d as
deutsche Spr achgefü ge eingereiht werden
können. In ih nen müssen vorgerman ische,
also keltischen oder vorkeltisch e Stämme
stecken. Die Alamannen, die nach 260 ins
Land kamen, übernahmen die Namen von
den damals in unserer H eimat ansässigen
Kelten. Bei der Räumung des Landes bli e­
ben immer noch Reste der alten Bevölke­
rung zu rück, di e die bi sherigen Berg-

gen). Auch der N am en der abgegangenen namen vermitteln kon nten. Neue Namen
Siedlung am Fuße des Wenzelsteins, Win- . wurde n für die eindruck svollen Berge mi t
zeln, weist auf ein Wort w eiblichen Ge- ih ren einz iga r ti gen Formen n icht geschaf­
schlechts. Die älteren Namensformen di es es fen . Di e Bergnamen von altem Kl ang wur­
Ortes lauten : 1050 Winzilun (Mehrzahl- den auch auf die mittelalterlichen Burgen
form) und 1084 Winzila (Einzahlform). Sehr (Twiel , Lupfen, Zoller, Achalm, Teck,
w ahrscheinlich sind all di ese Namen n ach Neuffen usw.) übertragen ; beim Ipf und
Art w eiblicher Substantive dekliniert wor- bei de r Lochen waren es die vorgesch ieh t­
den. lieh en Funde, die immer wieder die Phan­

tasie er regten , di e Götter , die in ihnen ih re
Herrsch aft hatten (vgl, Skamander in Ho ­
m ers Dias), Man hütete sich, di ese Götte r
zu stören . So leben die Namen lange fort.
Vom Dunkel des Rätselhaften und Geheim­
nisvollen blieb en sie bis in unser J ahrhun­
dert umhüllt. So gehen die Bahnger heute
noch nicht au f "Den Lochen", sondern auf
"Die Lo chen ". B eim P let tenberg dagegen
ist das männliche Geschlecht durch die
Kompositionsbildung -berg eingetreten. Die
Bildung der "Lochenstein" anstelle der
weiblichen Einzahlf or m "Die Lochen" stellt
die Analogie zu diesem Vorgang dar. Der
Namen "Lo chen " bl eibt j edoch in seinem
Sinn verdunkelt.

N ame

Schon öfter s wurde versucht, den Na­
men "Die Lochen" zu deuten. Doch eine
Herleitung aus dem deutschen Sprachsch atz
ist bis jetzt nicht gelungen , denn d as
weibliche Geschlecht des weit ins Land
hinausleuchtenden Schwammstotzens der
Balinger Berge paßt durchaus nicht in d as
deutsche Spr achgefüge.

. Wir finden im allgemeinen bei unsern
Höhen das Geschlecht, das sich aus dem
Grundwort ergibt (der Schafberg, die
Schalksburg, das Lochenhörnle). Dagegen
haben wir ' bei Namen in einfacher Form
oft nur d as w eibliche Geschlecht. Es sind
durchweg hervorragende Berge, so die
Achalm, di e Teck. Wir wollen aber gar
nicht so weit gehen. In der Nähe der Lo­
chen gibt es sogar weitere Beispiele, näm­
li ch der Plettenberg, der nach seinen Felsen
un d Rutschen noch au f Karten des vor igen
J ahrhunder ts "Bl eichtenberg" heißt, u n d
ein freistehender, sargf ör m iger Zügenberg
der Alb bei Ob erflacht gegen die Baar, der
Lupfen. In ' älterer Zeit heißt der Pletten­
berg stets "Die Blaikten" und noch 1601
"Die Pla igt in ", der Lupfen 1655 "Die Lup­
fin" ,

Hinzu ko m m t, daß hervorragende Berge
der Alb im Gegensatz auch zu andern
Bergen in Urkunden in doppelter Schreib­
w eise auftreten, so daß der Lupfen ­
LupfalLupfun, die Teck - Tecka/Teckun,
ähnlich der Zoller - Zolra/Zolrun, ge­
schrieben Zolre/Zolron oder Zolren (1061:
Burcardus et Wezil de Zolor in occiduntu r
- Bu rkhard und Wetzel wurden ersehla-

Römerstraße am Fuß d e s Ber ges

Do ch ihres Bleib ens war nicht allzulan ge .
Um d as J ahr 75 n , Chr. führten die R ö ­
me r ihre S tr aß e am Fuße des Berges vor­
bei über Erzingen, Weilheim , L autlmgen ,
Ebingen . Aus dem Ende des 2. und Anfang
des 3. Jah rh u nder ts finden sich au f der
Lochen Falzziege l und Keramikreste, au ch
Metal l-, Glas- und Steinfunde, vo n Sigil­
la t a Teile einer Bilderschüssel , einer K äse­
schüssel und eines Tellers, zwei Münzen,
ein verzierter Griff aus Bein, aber k eine
Spur vo n Steinmauern. Die Funde und die
Lage sprech en dafür, d aß au f dem niederen
Südteil des Berges , südlich der Schutzhütte,
ein Viehhof m it Ställen und einer ziegel­
gedeckten Hütte für die Hirten lag, d ie
vielleich t zu dem am Fuße des Berges ge­
legenen Gutshof in Weilheim gehörten.
Unter den Funden von Oskar Fraas, die
er bei se in er Grabung 1882 machte, r agt
eine Bronzeschnalle des 4. Jahrhunderts
aus dem Besitz eines Al a man n e n her­
vor. Dazu kamen 1923 auf der Südterrasse
noch ein schmaler bronzener Bügel; eine
bronzene Riemenzunge. Im 4. J ahrhundert
müsse n als o die Al amannen auf dem Berg
gewes en sei n . Dies dürfte mit dem Bericht
des römisch en Schriftstellers Ammianus
Marcellinus übereinstimmen, daß sich die
Al amannen 377178 vor den Römern auf die
H öh en zu rückgezogen haben, daß also alte
Ringwälle od er an dere m ehr natürlich ge­
schützte v orgeschichtliche Anlagen von
ihnen wi ede r benützt worden sind. Es kan n
daher angenom m en werden , d aß die Lochen
aus Si cherheitsgründen v on der alamanni­
sehen Bevöl kerung zu kurzem Aufenthalt
aufgesucht w urde.

Wir sehen, mehr als 2500 Jahre gehört
die Lochen in einen Kranz vorgeschicht­
licher S iedlungsstätten. Durch ihre isoli er t e
Lage, zw ischen den zwei Sätteln von 80-90
m Höhe ei n gebettet , zeigt sie sich von Sü­
den her in einer Breite von 600 m w ie ein
Riesensarg, der von der West- und Nord­
w estseite gä nzlich unzugänglich ist. Aus
dieser isolierten Lag e bot sich genug natür­
liche Sicherheit. Der einzigartige Berg w ar
daher bevo rzugter Siedlungsplatz.

------ ----
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Die Schwalbenwurz
(Cyn a nchum vineetoxlcum)

Zu den Char akterpflanzen der S teppen­
h eide gehört di e k alkliebe nde Schwalben­
wurz, die wir an sonnige n Hängen, a uf Fel­
sen und Schafweiden unserer Berge finden.
In der Volksheilkunde wurde die Pflanze
w eg en ihres Gift es nach dem Grundsatz
verwendet "Gleiches wird mit Gleichem ver­
trieben". Di es drückt auch . ihr lateinischer
Name aus : vincere = b esiegen und toxicum
= Gift a lso Giftbesieger in als angebliches
Geg engift. Wegen ihres Gi ftes wird auch
das bis 1 m hohe K r autgew ächs von den
Schafen gemieden.

Die kleinen schmutzigweißen Blüten m it
fleischiger Neben kr one sind überaus kunst­
vo ll einzerichtet. F ä u lni sli ebende Fliegen
besuche; si e und fangen sich mit ihrem
Rüssel in der B lü te, w enn sie ihn aus der
Safthöhle zurück ziehen , in einem besonde­
ren schwarzen Klemmkör per . D ieser wird
mit einem Ruck losgerissen und mitgenom­
men und damit zugleich aber auch d ie am
Klem m körper befes ti gten Blütenstaub ­
päckchen .

Schatten verträgt die lichtliebende b in ­
nenländische Steppenpflanze nicht. Aber
a uf ihren trockenen, frei en Standorten
w äre sie übermäßiger Belichtung und damit
zu großem Wass erverlust a usgesetz t , w enn
sie ihre herzförrnigen Rinnenblätter nicht
in eine schiefe Lichtlage bringen würde
und dam it im Gegensatz zu den W aldpflan­
zen die ihre Blätter w aagrecht ausbr eiten,
se n krech ter Bestrahlung ausweicht. Durch
diese sinnreichen Ausrüstungen weiß sie
sich der schwierigen Leb enslage wunderbar
a nzu passen. Fritz Scheerer

Da d iese Blitzschutzmittel a us dem Reich
der Natur nicht allgemein befri edigen, sann
schon vor über 200 J a h r en der Amerikaner

. Benjamin Franklin nach einer physikali­
schen Blitzabwehr. Nachdem er 1747 die
elek t r ische Spitzenwirkung entdeckt hatte,
sch loß er aus seinen B eob achtungen, daß
damit ein Mittel zum Schu tz vo n Gebäu­
den gegen Blitzschaden gew onnen werden
kön ne und bald danach setzte er in sein er
Vater~tadt Philadelphia di e ersten Blitz­
ableiter auf Gebäude.

In Europa führte sich der Blitzableiter
nur langsam ein, 1760 erstmals auf dem
Eddystone-Leu chtturm in England. 1769
fo lgte Harnburg. H er zog Karl von ~ürt­

temberg ließ 1783 dur ch den Mannheimer
P hysikgelehrten J . J. H emmer den ersten
Blitzableiter in Wü r ttem b er g fertigen und
auf sein Schloß in Hohenheim setzen . Im
Jahr 1809 .zählte man in Stuttgart b er eit s
über 200 Blitzableiter, im Sommer 1854
waren sie auf 580 angestiegen. So bürgerte
sich der neue Blitzschutz immer m ehr ein.

erhalten sein Vater dage ge n von P r ofessor
Dr. Boh~enberger und dem Schlossermei­
ster Wanger in Stuttgart,

Die nächstfolgenden Gel äude, die in Ba­
lingen einen Blitzableiter erhielten, waren
1811 di e Oberamtspfleg e und das R athaus.
Mit zeitlichem Abstand getrauten sich pri­
va te Hausbesitzer an die neumodische Er­
findung, weil man fürchtete, "da m it die
Götter zu versuchen". Im Jahr 1815 rafften
sich der Kaufmann J ohann Tobias R oll er
und der Stadtschreiber Ho bbhahn zum
Einb au der blitzbah nenden Wetter stange
auf, 1818 folgten OberamtsarztDr. B ron­
ner, die Bürgermeis ters- Witwe Ger st und
Hirschwirt Johannes Sting,

B is dahin versuchte m an v ielfach, den
Bli tzeinschlägen mit natu r gemäßen Mitteln
en tgegenzuw ir ken , was sogar amtlich be­
fohlen w urde. Und der Landmann soll auf
seinem H a usd;ch den' Donnerbart h aben",
ge bot Karl d. G . in seiner Veror~nung für
die kaiserlichen Güter, dem Ca pitula r e de
villis vom Jahr 812. Graf Eberhard von
Württemberg erneuerte 1482 dieses Gebot.
Mit dem "Don n erb a r t " war die Hausw u rz
gemeint (Sempervivum tectorum), von den
alten Deutschen dem Donn er gott Donar ge­
weiht.

In manchen Geg enden, besonders im Ge­
birge, glaubt man heute n och , daß dies~

dickfleischige Pflanze auf dem Dach bei
Gewittern das Haus b eschütze und Unheil
von den Bewohnern abhalte .

Pieta der Dor m et tinger K irche

m it Vitus, Sebastian und Michael sta m men
von J oh ann Achert, Rottweil, aus der
ersten Hälfte des 18. J ahrhunderts. Er war
wahrscheir.Heh ein Sch ül er des Rottw eil er
Mal ers Joh. Georg Glückher, vo n dem ein
seh r schönes Rosen kr a nzbild in Dautrner­
gen zu sehen ist . Von Acher t sin d noch
Bilder in Unterdigisheim, Neufr a u nd Rott-

Die ersten Blitzableiter
in Balin gen

Von Ernst W'intergerst t

Unterm 9. Oktober 1824 wurde durch d ie
K. Württ. Regier ung des Schwarzwaldkrei­
ses dem K . Oberamt Bahngen aufgegeben,
"ein Verzeichniß aller in dem Oberamtsbe­
zir k befindlichen Blitz ablei ter mit Angabe
der G ebäude-Eigentümer, der Zeit der Er­
r ich tun g des Blitzableiters, der Person,
un ter dessen Aufsicht und des Handwerks­
mannes, durch welchen er errichtet wor­
den", einzusenden.

Wir lesen in d iesen alten Feststellungen
u. a. , daß ums J a h r 1790 auf der Stadt­
kirche, auf der en Tur m un d auf den Ge­
bäuden der Stiftu ngsverwaltung und der
Spitalpflege d ie er sten Bli tzableiter ange­
bracht worden sind. Die Arbeiten auf der
Kirche und dem Turm führte Schlosser­
m eister Joh. Geor g Höschle, alt, unter Auf­
sich t des Professors Groß, Tübingen, aus,
w äh ren d sie auf den beiden anderen Ge­
bäuden Höschles Sohn Johann Georg ma­
chen durfte. Dieser hatte in der Verferti­
gu ng der Blitzableiter in Genf Unterricht

Herausgegeben von der Helmatkundl1chen Ver­
etruauna Im Kreis Ba tm ge n . Erscheint Jeweils am
Monatsende als ständ ige Be ila ge des ..Balmaer
Volksf reunds", der ..Eb ln ger Zeitung" und der

..Sehmtecha-Zef tung",

Ambrosius (mit Bi enenk orb) und H irony­
mus (m it Totenkopf) a ls gute Originale von
der Mitte des 18. Jahrhunderts, innen Gre­
gor (mit Buch) und Augustin (mit Buch und
Kind) a ls spätere Nachbildungen. - Von
äh nli ch gu ter Qualität sin d d ie Madonna
a n der Nordw and des Langha u ses mit
Szep t er und Kron e, aufgel östem Ha ar und
reichem G ew and und der Auferstehungs­
christus vom früher en K anzeldeckel a n der
Südwand. Auch eine ba rocke Agatha is t
a n der Nordwand zu se hen . Sie trägt a ls
Symbol ihre Brüste a uf ei nem Buch. di e
ihr b ei ih rem Martyrium abgeschnitten
wurden. - Im Nebenraum des Chores zeigt
die Westwand noch zwei barocke Plastiken:
Franz Xaver und Aloysius. All di ese b a­
rocken F iguren stammen ver m u tl ich aus
einer Werkstatt in Schömberg, vielleicht
aus der des Urban Faulhab er. der von 1711
bis 1780 gel ebt h at. Eine gotische Nachbil­
dung der ro man tisch en . n eugotischen Epo­
che ist di e Pieta in einer Fensternische der
No rdwand. Im Anfang des 14. Jahrhundert
tritt d as Vesp erbild, aus der Beweinungs­
gruppe h erausgelöst, a ls b eson deres An­
dach tsb ild a u f und, w ie h ier in der Nach­
bildung m it sch räg aufgerich te te m Ober­
körper des Heilandes im Schoß der Mutter.
Durch di e hoch gehaltene Hand des Toten.
das sch m e rz er fü llte A ntlit z Mariens und
den bew egt en Faltenwurf des Gewandes
ver such t der Bildhauer das Geschehen zu
steiger n . Daran erkennt m an aber au ch di e
un echte Goti k .

Die spätgotisch e · Katharina mit Schw ert
und Buch war noch in den Aufsatz des

weil (Dominikaner k irche) erhalten. E r ar - a lt en Altares gestellt, j etzt ist sie an der
bei t et w ie sein Lehr er, mit verhaltenen Sü dw and angeb rach t. Auch ein spä tgot i­
d un k le n F arben, aber mit vielflg u r iger, scher Laurentius mit dem Rost ist an der .
packen der Dramatik in echt ba rocker , ab er Südw and über der Empore zu sehen. Lau­
nicht überbetont fein nerviger oder graziler r entiu s (Lorenz) is t ei ner der Erzmärtyrer,
F ormgebung. Das R osenkranzbild, vi el- der vo n K ai ser Val erian im J ahr 258 a u f
leich t a u ch noch andere der .Acher t - B ilder , dem Ro st zu T od e gemartert wurde.
is t vermutlich eine Stiftun g der Rosen- Der sch li chte, m od ern e Hauptaltar mit
k ranzb rude rs chaft, di e h eute noch in Der- dem P elikan-Relief und di e ein fache Kan­
mettingen und Dautrnerg en besteht. Das ze l fügen si ch gut in den neugestalteten
Bild zei gt Maria vo n Engeln umgeb en und Raum ei n und erhöhen sein feierliches Ge­
unten knie end Dorn inikus und K ath arina pr äge. Obw ohl sich in di esem Go tteshaus
vo n Si ena. der Barock zeit nun mit se inem pl astischen

I n der frü heren Sakr is tei, di e durch einen Schmuck und d er Mal erei Spätgotik, Ba­
Rundbogen jetzt mit dem Chor der K irche rock, Neugotik, Neurenaissance und Mo­
verb unden ist, h ängen a n der Os twand ein d~rne . ,:,erei~igen ist eine anspre~hende
sch li ch ter Kruzifi xus u n d di e v ie r Kirchen- Elnhei t lichkeit gewahr t .:n or den, di e den

väter vom früheren Kanzelkorb : a ußen Besucher wohltuend umfangt.

--------------- --------------
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Die Ergebnisse der Bundestags- und Landtagswahlen
im Kreis Balingen in den Jahren 1947-1969

nicht erreich en, schn itt aber besser ab al s
bei den L andtagswahlen 1968. Die FDP
ve rlor mehr als die Hälfte ihrer Wähler
und die NPD san k wieder unter 5 P rozent .
In Bonn k am es zu r Koaliti on SPD/FDP.

Gesamtanalyse der 11 Parlamentswahlen
1947-1968 (Die Ergebnisse der BTW 1969

sind nicht berücksichtigt, da di ese Arbei t
im Frühjahr 1969 abgesch lossen wurde).

Die Wahlbeteiligung
Vergleich mit Baden-Württemberg und der
Bundesrepublik

Nachstehendes Diagramm stellt d ie Wahl­
beteiligungen in Bund, Land und Kreis ein­
an der ge genüber. In den ersten 3 P arla­
men tsw ah le n zeigt d er K r ei s eine außer­
orde n tlich niedrige W ah lb et eil igu ng, d ie
zw ischen 50 u nd 60 P r ozent schwan kt. Di e
Bevölkerung schein t n ach d er K r ieg ska t a­
st ro ph e b ei wirtschaftlichen Notzuständen
und bei den noch andauer nden Demonta­
gen u n d Entnazifi zierungsverfahr en noch
k ein rechtes Zut rauen zu den Parteien und
ih ren politischen Möglichkeiten gehabt zu
haben.

Mit der Bundestagswahl 1953 ist ein e An­
gle ich ung an die Bundes- und Landeswahl­
beteiligungen er folgt , aber der Kreis bleibt
weiterhin hinter den Zahlen des Landes
zu r ück, und d as Land erreieht auch n icht
die Bundeswahlbeteiligung. Die Landtags­
wahlen finden bei der Bevölkerung nie das
gle iche Interesse wie die Bundestagswah­
len, w as sich in einer deutlich niedrigeren
Wahlbeteiligung ausdrückt. Diese Auf- und
Ab-Bewegung zw ischen Bundestagswahlen
und Landtagswahlen machen die Wähler
des Kreises getreulich mit, wobei die Bun­
destagswahlen ab 1953 immer neue Höhe­
punkte in der Wahlbeteiligung bringen.

Die Landtagswahl 1960 brachte für Land
und Kreis einen Tiefpunkt der Wahlbetei­
ligung mit 59 bzw. 54,3 Prozent. Diese plötz­
liche Wahlmüdigkeit ist wahrscheinlich auf
die damals in Stuttgart amtierende Allpar­
teienregierung zurückzuführen;" die ' eine
'echte Auseinandersetzung im Wahlkampf
unmöglich machte. -

Kreiswahlergebnis:
Wahlbeteiligung : 67,3 Prozent

von G e 0 r g S c h u I er , Bahngen
Fortsetzung

SPD: Erich Emmrich, Ge schäftsführer,
Erzingen

FDP: Günter Lietzenmayer, Kaufmann,
Ebingen

NPD: Dr. Heinrich Ebner, Arzt, Tübingen

Die Kandidaten der Parteien:
CDU: Dr. Hermann Schwörer, Unterneh­

m er , Sigmaringen
SPD:"Dr. Andrea s von Bülow, Regierungs-

rat, Bahngen
FDP: Werner Stuwe, Major , Sigmaringen
NPD: Dr. H einrich Ebner, A rz t , T üb ingen
ADF: Rolf Brünne, P sychologe, Tailfinge n

e DU und SPD m u ßten Stimmenverluste
hi nnehmen ; d ie e DU verlor aber seit der
letzten Landtagsw ahl 1964 nur 1,9 Prozent,
d ie SPD dagegen 8,3 Prozent Stimmen. Di e
NPD tat einen großen Sprung n ach v orne,
sie bek am im K r ei s 5670 S timmen.

Die Wahl zum sech sten B u ndestag am
28. September 1969

In Bonn r egi erte d ie große K oali t ion u n­
ter K anzler Kiesin ger, aber di e K oalition s­
partn er zogen getrennt in d en Wahlkampf .
Die e DU setzte stark auf Kiesinger: "Auf
den K anzler k om mt es an", d ie SP D warb
mit der P arol e : "Wir schaffe n das moderne
Deutschl and", di e FDP blieb n ach allen
Seiten offen. Di e NPD aber woll te unbe­
din gt die 5-Prozen t -K lausel über springen
und m achte sich di e besten Hoffnungen.

Die Wahl zum fünft en Bun de stag
am 19. Septem ber 1965

Professor Erhard, der früher als "Wahl­
lokomoti ve" gedien t hatte, füh r te nun den
Bundestagsw ahlkampf als K anzler. Der
vo raus gegangene R egi erungswechsel in
Bonn b ildete ein großes Wahlkampfthema.
Harte Ausein anderset zu ngen um die Au­
ßenpolitik gab es kaum n och. Die FDP be­
kämpfte das S chr eckgespenst einer wahr­
scheinlich gewor de nen schwarz-roten Koa­
lition. Die neugegründete NPD t r a t zum
ersten mal in d ie Wah lk ampfa rena.

Kreiswahlergebnis :
Wahlbctcil tgung: 80,5 P r ozent.

Die K andidaten der Parteien:
CDU: Dr . H er m ann Schw ör er , Unterneh­

mer, Si gm ar in gen
SP D: K arl-Ha ns K ern , P fa r rer un d Stu­

dien rat, Schwenningen
FDP : Dr. Herbert Scheurer , Dipl.-Volks­

wirt, Pfullingen
AU D : Her bert Ulbricht , Zuschneider, Ta il ­

fingen
DFU: H ermann Boßler, Metallar beit er,

Hengen
NPD : Dr . Hein r ich Ebner , Arzt, Tübin gen

Im Bundesgebiet siegten die "Großen",
wobei d ie SPD sogar stärker zunahm als
d ie eDU. Im K reis aber ü ber t r af di e eDU
d as Bundes- wie das Landesergebnis.

Die Landtagswahl vom 28. April 1968

Fünfzehn Monate vor der Wah l erfolgte
ein Regierungswechsel in Stuttgart, Mini­
sterp räsid en t K u rt Georg Kiesinger w urde
zum Bundeskanzler ge w ählt und sein
Nachfolger im Land Ministerpräsident Fil­
binger ging bald mit der SPD eine große
Koalition e in . Die Wirtschaftskrise schien
überwunden,aber die heftigen Studenten­
unruhen brachten ein neues Thema in den
Wahlkampf, in dem die NPD kräftig mit­
mischte.

Kreiswahlergebnis:
Wahlbeteiligung 79 Prozent.
Auf Bundesebene verzeichnete die SPD

Stimmengewinne, während die eDU leichte
und die FDP beträchtliche Verluste hin­
nehmen mußte. Die NPD schaffte den
Sprung in den Bundestag nicht. Im Kreis
Balingen ergab das Ergebnis ein anderes

Die Kandidaten der Parteien: Bild.-Die eDU nahm kräftig an Stimmen
CDU: Erwin Go meringe'r, Bürgermeister.z, .: -,Z4 und kam weit über die absolute 'Mehr-

Meßstetten 'heit. Die SPD konnte-ihrBrgebnis von 1965
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jeweiligen politischen Si tuationen und die
Einst ellung der Parteien dazu auch noch
so verschieden sein. So waren in der Nach­
kriegszeit d ie katholischen Bauern m eist
treue CDU-Wähler, und die SPD erwar­
tete von vornherein di e Stimmen ihrer
Stammwähler , der Industriearb eiter in den
Städten und Großstädten . Die sogen annten
Hochburgen der Parteien bildeten viele
Jahre lang feste Faktoren in den Wahl­
prognosen, In der letzten Zeit ist jedoch
eine zunehmende Nivellierung in der Wäh­
lerschaft zu beobachten. Z. B. gelangen der
CDU beachtliche Einbrüche in bisher sicher
scheinende SPD-Reviere, und andererseits
verbuchte die SPD Erfolge bei katholischen
Bauern. In diesen Fällen sind aus Stamm­
wählern Wechselwähler geworden, eben
Personen , die bei verschiedenen vergleich­
baren Wa hlen ihre Stimmen verschiedenen
P ar teien geben.

Diese Wähler sind nun für die Parteien
sehr wichtig, denn Stimmengewinne sind
praktisch nur durch bisherige Nichtwähler,
Neuwähler oder Wech selwähler zu erhal­
ten. Würde die Wählerschaft nur aus
Stammwählern bestehen, so wäre jeder
Wahlkampf, jede P ar teiwerbung unsinnig.
Gibt nun die Existenz der Wechselwähler
den Parteien Hoffnung auf Stimmengewin-

Die Wahlbeteiligung der einzelnen
Gemeinden

Seh r aufschlußr eich ist die Betrachtung
der durchschnittlichen Wahlbeteiligung in­
nerhalb de s Kreises . Nach stehende Aufstel­
lung zeigt die ;,Rangfolge" der Gemeinden,
die eine Spannbreite von über 50 Prozent
zwi schen der wahlfreudigsten und der
wahlträgsten Gemeinde aufzeigt. Die Ge­
meinde Weilen u . d . R. weist in den elf
Par lamentswahlen eine durchschnittliche
Wahlbeteiligung von 91,7 Prozent auf, wäh­
rend die Gemeinde Leidringen 40,4 P rozent
erreicht. Bei der Wahl zum Bundestag 1949
stellte Leidringen mit 12,2 Prozent Wahl­
beteiligung einen negativen Kreisrekord
auf, was direkt einem Wahlboykott gleich­
kommt.

Eindrucksvoll vermag unsere Tabelle den
Einfluß der verschiede ne n Konfessionen
auf die Wahlbeteiligung da rzustell en . Ge­
meinden mit überwiegend ka tholi scher Be­
völkerung sind rot gekennzeichnet , und sie
sind alle auf den Plätzen 1-20 zu finden .
Nu r die Gemeinde Burgteldon und di e
Städte Eb ingen und Balingen können den
katho lis chen Block etwas sprengen . Auf
den Plätzen 21- 45 find en wi r nur noch Ge­
meinden mit überwi egend evangelischer
Bevölkerung.

Untersuchen wir die Wahlb ete iligung im
Hinblick auf d ie wirtschaftliche Struktur
der Gemeinden , so läßt sich fest stell en , daß
industriestarke Städte und Gemeinden wie
Ebin gen , Balingen, 'I'ailfingen, Winterlin­
gen usw. eine mittlere bis gute Wahlbetei­
ligung aufweisen .

Paradox abe r ers chei n t d ie Tatsach e, daß
die 14 am stärksten landwirtschaftlich
struktu r ier ten Gemeinden die ersten ach t
und di e letzten sechs Plä tze belegen. Acht
kleinere katholi sche Landgemein den zeige n
die höchste Wahlbeteiligung, während sechs
klei nere überwiegend evangelis che Ge­
meinden ein gegensätz liches Verh alten de ­
mon st ri eren. Dieses Beispiel schein t klar zu
zeigen, um wieviel stärke r konfessionell e
als wirtschaftliche Faktoren politisches
Verhalten zu beeinflussen vermögen.

Di e Wäh lerft u ktuation

Schon lange kennt m an die Begr iffe
Stammwähler und Wechselwähler. Unter
dem ers teren versteh t m an eine n Wähler ,
der ebe n "se ine" P artei wählt, mögen die

Die durchschnittliche Wahlbeteiligung
in den Gemeinden
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Meßziffern fü r di e Wähler ftu lduation

CDU SPD FDP
1. Biekelsberg 13,70 Isingen 11,90 Leid r ingen 11,02
2. Isingen 12,48 Tieringen 10,31 Bickel sber g 10,47
3. Ob er d igish eim 11,47 Bitz 9,99 Ober d igish eim 10,04
4. Meßstetten 11,24 Erzin gen 9,72 Isin gen 9,69
5. Zillh au sen 11,20 Hessingen 9,46 Rosenfeld 8,52
6. Brittheim 11,12 Oberdigish eim 9,36 T äb ingen 7,41
7. Leid r ingen 10,09 Täbingen . 8,77 Hessingen 6,71
8. Nusplingen 9,45 Engstlatt 8,51 Burgfelden 6,62
9. Winterlingen 8,83 Leid r ingen 8,01 Meßstet ten 6,52

10. Dautm er gen 8,62 Ra tshausen 7,96 Br itth eim 5,70
11. Bitz 7,80 Burgfelden 7,95 Stockenhausen 5,43
12. Stockenhausen 7,64 Tailfingen 7,87 Zillhausen 4,74
13. Laufen 7,62 Winterlingen 7,78 Nusplingen 4,64
14. Ratshausen 7,45 Pfeffingen 7,61 'I'ierlrigen 4,62
15. Täbingen 7,37 Laufen 7,52 Erzingen 4,10
16. Burgfelden 7,24 Zill h au sen 7,25 Dautmergen 4,01
17. Hessingen 7,17 Stockenhausen 7,19 Engstlatt 3,67
18. Dot ternhausen 6,73 Brittheim 7,09 Binsdorf 3,46
19. Pfeffingen 6,71 Weilstetten 7,02 Bitz 2,90
20. Frommern 6,59 • Meßstetten 6,70 Wi nterlingen 2,90
21. Onstm ettingen 6,50 Streichen 6,46 Laufen 2,81
22. Streichen 5,80 Ebin gen 6,36 Lautlingen 2,74
23. Hausen 5,39 Dautmergen 6,32 Dottenhausen 2,66
24. Weilstetten 5,27 Endingen 6,31 From mern 2,63
25. Endingen 5,25 Hausen 6,13 Pfeffin gen 2,62
26. 'I'ieringen 5,15 Dotternhausen 6,13 Obernheim 2,62
27. 'I'ailfingen 5,11 Frommern 5,96 Tailfingen 2,48
28. Binsdorf 5,04 Bickelsberg 5,84 Streichen 2,32
29. Balingen 4,97 Balingen 5,58 Ebingen 2,29
30. Ro senfeld 4,96 Binsdorf 5,58 Hausen 2,27
31. Obernheim 4,83 Rosenfeld 5,43 Balingen 2,24
32. Ebingen 4,62 Onstmettingen 5,39 Endirrgen 2,19
33. Engstlatt 4,25 Ostdorf 5,32 Schömberg 2,16
34. Erzirrgen 4,10 Schömberg 4,53 Roßwangen 2,15
35. Geislingen 4,04 Geislingen 3,90 Weilstetten 1,91
36. Ostdorf 3,94 Margrethausen 3,84 Onstmettingen 1,90
37. Zimmern 3,93 Erlaheim 3,79 Ostdorf 1,72
38. Roßwangen 3,66 Nusplingen 3,75 Weilen , ,,- 1,49
39. Schömberg 3,34 Zimmern 3,55 Erlaheim !/ 1,46
40. Unterdigisheim 3,22 Obernheim 3,53 Margrethausen 1,35
41. Erlaheim 2,78 Dormettingen 3,31 Zimmern 1,33
42. Margrethausen 2,59 Unterdigisheim 3,28 Ratshausen 1,26
43. Weilen 2,45 Roßwangen 3,20 Geislingen 0,91
44. Lautlingen . 2,16 Lautlingen 3,11 Unterdigish ei m 0,80
45. ' Dormettingen 1,44 Weilen 1,69 Dermetfingen 0,53

Die Wahlerfolge der Parteien
im Kreis Balingen

Vergleiche n achstehende Abbildung und
Tabelle.

CDU. Beim Start im J ahre 1947 lag diese
nach d em Kriege ge gr ünde te Parte i nur
knapp vor FDP und SPD. Bei der Bun des­
tag sw ahl 1949 erreichte sie aber im K re is
ein en deutlichen Vorsprung. Die Wa h len B
1953 und B 1957, L 1964 u nd B 1965 bri ngen
ihr die be sten Ergebnisse. Im allgem ein en
ist si e bei den Landtagswahlen w eniger er­
folgreich (Ausnahme 1964). Zweim al, 1952

stell ung der Gemeindegrößen. 14 Gemein­
den mit überwiegend evangelischer Bevöl­
kerung führen v on ob en , von der L abili­
tätss eite her an, während 10 Gemeinden
mit überwiegend katholischer Bevölkerung
dasselbe von der Stabilitätsseite her tun.

Ein Blick auf die Gemeindegrößen ist
ebenfalls se hr aufschlußreich. Größere Ge­
meinden und größere Städte belegen un­
tere Mittelplätze . Kleine evangelische Ge­
meinden zeigen m it ihrer ober en Plazie­
rung eine sehr starke Wechselbereitschaft,
während klein e k atholische Gemeinden die
stärksten Stam m w ähle rschaften aufweisen.

Die T abell en der Wählerfluktuation ste­
he n natürlich in Korrelation zu dem Bild
der Wahlbeteiligung, denn unterschiedlich
starke Wahlbeteiligung ergibt auch h ohe
Schwankungsziffern. Noch deu tlicher aber
wir d d ie Wähler flu k tu a ti on bei den Schau­
bildern d er Gemein deergebn isse. Es ' ist
em pfehlenswert, die Bilder der Gemein den
Isin gen und Oberdigisheim (überwiegend
evangelisch) m it den en vo n Weilen u n d
Dormettingen (überwiegend katholisch) zu
vergleichen.

Su m m er d er Me ßziffern für d ie Wähler ­
fluk tuation

Gemeindegröße, Statistik 1960/61

33,99 500 Ein woh n er
30,87 700 Einwoh ner
30,0 1 500 Ei n wohn er
29,12 900 Einw oh n er
24,46 3000 Einwoh n er
23,91 300 Ein w oh ner
23,53 500 Einw ohn er
23,34 500 Einwohner
23,19 700 Einwohner
21,81 200 Ein w oh ner
20,69 3000 Einw oh n er
20,26 200 Einwohner
20,08 800 Ein w oh n er
20,06 3000 Einw oh n er
18,96 300 Einw ohn er
18,91 1300 Ein w ohn er
17,95 1400 Ei nw oh ner
17,92 600 Ein w ohn er
17,84 1700 Ein w ohn er ,
16,94 1400 Einwohn er
16,47 600 Einw ohner
16,43 1300 Einw oh ner
15,52 1000 Einw oh n er
15,46 15500 Einwohner
15,18 2900 Einwohner
14,58 400 Einwohner
14,24 1900 Einwohner
14,08 900 Einwohner
13,79 400 Einwohner
13,79 4700 Einw oh n er
13,75 1000 Einwohner
13,27 21000 Einwohner
12,79 11600 Ei nwohner
10,98 1200 Ei nwohner
10,94 1100 Einw ohn er
10,03 1700 Ei nw oh n er

9,01 500 Ein w ohn er
8,85 3000 Einw ohn er
8,03 600 Ei nwohner
8,01 1400 E~wohner

7,81 400 EInwohner
7,78 800 Einwohner
7,30 500 Einwohner
5,64 300 Einwohner
5,28 700 Einwo h ner

1. Isingen
2. Ober d igish ei m
3. Bickel sb er g
4. Leidrin gen
5. Meßstetten
6. Brittheim
7. Täbingen
8. Hessingen
9. Zillhausen

10. Burgfelden
11. Bitz
12. Stockenhausen
13. Tieringen
14. Winterlingen
15. Dautrnergen
16. Rosen fel d
17. Laufen
18. E r ztrigen
19. Nusplingen
20. Pfef fin gen
21. Ratshausen
22. Engstlatt
23. Dotternhausen
24. Tailfingen
25. F r om m ern
26. Streichen
27. Weilstetten
28. Binsdorf
29., Hau sen
30. Onstmettingen
31. Endirrgen
32. Ebingen
33. Balin gen
34. Obernheim
35. Ost dorf
36. Schömberg
37. Roßwangen
38. G eislingen
39. Erlaheim
40. Lautlingen
41. Zimmern
42. Margr ethausen
43. U n terd igisheim
44. Weilen
45. Dormettingen

d ie Verhältnisse für d ie entsprechende
P artei.

D ie Meßziffern der P a r tei en CDU, SPD,
FDP, die aus den sechs Parlamentswahlen
B 1953, L 1956, B 1957 , L 1960, B 1961 und
L 1964 errechnet wurden, sind anschließend
aufgeführt, wobei die Gemeinden mit vor­
wiegend katholischen Wählern halbfett ge­
druckt sind. Es fällt in s Auge, daß Gemein­
j en mit überwiegender kathol. Bev ölke­
rung meist kleinere Meßziffern aufweisen,
das heißt, daß hier eine relativ hohe Stabi­
lität der St im m abgaben zu verzeichnen ist.
Katholische Wähler scheinen also eher
Stamm- als Wechselwähler zu sein . Be i den
Meßziffern für die CD U taucht d ie erste
katholische Gemeinde auf dem achten P la t z
auf, während die let zten neun Gemeinden
mit starker CDU- S tabili tä t überwiegend
katholische Bevöl kerun g aufweisen.

Bei den Meßzah le n fü r di e SPD bel egen
aber gleich 12 Gemeinden mit üb erwiegend
katholischer Bevölkerung die besten S ta ­
bilitätsplätze. d. h. der SPD-Stimm enante il
schwankt in d iesen Gem einden n u r
schwach. Da aber diese Gem einden du r ch­
weg schwache SPD-Ergebnisse aufweisen,
könnte man aus dieser Ta tsache den Schluß
ziehen, daß die Stabilität katholischer Ge­
meinden gegen die SPD noch etwas größer
ist als für die CD U.

Das Bild der FDP -Meßzahlen ze igt ein e
ähnliche Tendenz. Di e stärksten FDP­
Schwankungen verzeichnen 12 Gemein d en
mit über w iegend evangelischer Bevölke­
rung. Unter den k atholi schen Gemeinden
s te h t hier Nusplingen obenan .

Das Schaubild auf d er fo lgenden Seite
zeigt di e Summe der einzelnen P ar te i­
Meßzahlen in Verbindung mit einer Da r-

ne, so b est eh t doch immer d ie gleich große
Gefah r , eigene Stimmen an ander e Par­
teien zu verlieren, weshalb die Parteien
ih rer verm utlichen Stammwählerschaft
eine ge w isse "P flege" angedeihen lassen
müssen.

Zieht aber heute eine Partei aus, neue
Wählerstimmen zu gewinnen, so sondiert
sie zuvor das politische Terrain genau, um
zu erkunden, ob sich ihr Einsatz auch loh­
nen werde.

Eine solche Untersuchung will nun er­
gründen, wie groß die Wechselbereitschaft
der Wähler ist, u nd das Studium der bis­
herigen Wahlergebnisse und Wahlbeteili­
gungen läßt oft schon klare Schlüsse zu .

Eine große P ar tei hat nun mit Hilfe von
Rechenautomaten sämtliche Gemeinden der
Bundesrepublik auf di e bi sherige Wähler­
fluktuation hin untersucht. Die Wahlergeb­
nisse der Bundestags- und Landtagsw ah ­
len wurden h ierb ei ei nem bestimmten Re­
chenvorgang unterzogen, und das Resultat
waren Meßziffern für jede Partei in jeder
Gemeinde. Di ese Meßziffern für die Fluk­
tuation drücken in Punkten die Streuung
um den durchschnittlichen Stimmenanteil
aus, geben al so an, um wieviel P unk te die
Stimmenanteile um ihren Durchschnitts­
wert schwanken. Dab ei kö nnen diese
Schwankungen dadurch verursacht sein,
daß di e Wähler von Wahl zu Wahl sich für
eine andere Partei ent scheid en , oder aber
dadurch, daß Wähler nicht bei a llen Wah­
len von ihrem Stimmrecht Gebrauch ma­
chen.

Je höher nun die Meßziffer ist, j e größer
ist die Wechselbereitschaft der Wäh ler; je
ni edriger die Meßziffer, desto stabiler sind
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Hai dkapelle durch, w o ein breit er Wald­
riegel eine Geländeschw ell e vortäuscht. In
Wirklichke it geht aber das breite Hasenta l
weiter und heißt nunmehr Sautal. Es ist
das Ur -Seckachtal im verlängerten Lau­
chertgraben. In der Haidkapelle st eht eine
so schöne Madonna, daß man den ganzen
Tag keine weitere sehen möchte, denn sie
kann ja doch nicht so schön sein und wäre
somit eine Enttäuschung. Man erzählt sich,
da ß früher die Jungfrauen in der Haid ­
kapelle gebetet hä tt en: "Gib uns allen
einen Mann, und mir zuerst einen!" Heute
tun sie das nicht m ehr. In der Nähe ' sind
große K asernen. H aidpost und H aidkapelle
b ilden den Weil er Haid. Da lebte ein Land­
w ir t J ohannes Dorn, der eine "Nase" für
Bod enfunde hatte, die auch aus Gold oder
Silber sein durften. Freilich, es wimmelt
nördlich der Haidkapell e von Gr abhügeln,
mit denen er 1892 begann und dann se ine
reichlich erw erbsm äßi ge Arbeit auf die
mittlere Alb und sog ar auf das Albvorland
ausde h nte. Aus mangelndem Interesse gin­
gen sehr vi ele Funde ins Ausland. Heute
sind wir so wohlsituier t, daß wir den Wei­
ler Haid (oder auch das Degerfeld) im Bri­
tish Museum in London studieren können!

Unsere Wanderung ist in dessen noch
nicht ganz zu Ende. Hinter dem Waldriegel
verlassen wir di e Verkehrsstraße bald
w ieder . An einer Lindengruppe mit Bank
am Pfaffenbergle sch lagen wir den F eld­
w eg nach Großengst in gen ein. Tief unter
unseren Füßen geht nach allerneuesten
F ärbev ersuchen d ie Alb-Entw ässerung
schon längst zur Echaz , w ährend schon se it
Troch telfingen an der Ob er fläche alles
trocken ist. Gegen Westen treten die Wald­
berge um d ie Bären höhle ganz p rächtig
hervor. Natürli .:1 kann man auch den Ort
Engst in gen und seine Gasthäuser ganz um­
gehe n u nd zum Naturschutzgebiet Gereut­
hau, zum Lich tenst ein und durch den Do­
bel na ch Ho na u zu den Echazquellen wei­
terw andern . Dann wird wohl niemand be ­
haupten , er sei noch nicht müde.

Ästige Graslilie
(Anthericus ramosus)

de n Anschluß ans H asental n icht erreicht.
Den Hintergrund beschließen die h öheren
Berge an der Laucher t und Erpf. Unser
Weg führt hinauf ins Erbsenland, eine
große Karstwanne mit Dolinen, vom Ha ­
sental schon etwas angenagt. Am Ende d es
landwirtschaftlich genützten Erbsenlandes
m achen wir einen kleinen Abstecher nach
rechts, wo wi r in dem Wäldchen NI'. 20
herumstöbernd, viele tiefe Natur schäch te
antreffen, wie wir sie unten a n der Ver­
kehrsstraße a ng eschni tten gefunden hatten.
Auch versäumen w ir ni cht, einmal ins
Fr eie herauszutr et en und die za hllosen
Wa ldbuckel der Kuppenalb zu überblicken ,
die kaum anderswo auf de r Alb so kl ein
und so di ch t gehäuft zu sein scheine n. Wei­
ter geht die Wanderung am Eichelenberg,
Lippertshorn, Goldberg und Buch entlang
auf eine m "Trieb" , also offenem Gelände,
wo es aussieh t, als gehe man in ein em
hochgelegenen Urtal, Tatsächlich ist man
da se it neu est em einer Verlängerung des
Lauchar tgrabens von Jungn au - Veringen
auf der Spur. An ehe m aligen Gr abhügeln
vorbei senkt sich der Weg sa nft zur Sch ö­
nen Hülbe, dich t dabei eine naturgeschützte
Gruppe m äch tiger Linden. Und da kommt
um den Kl ammberg herum "b igott" das
B ähnle! Das hat es klug gemacht, denn es
vermeidet auf di ese Weise di e geringe
Steigung, di e die Hauptst raße auf sich neh­
men muß und zeigt uns zugleich , daß das
Hasental um di esen Umlaufberg geh t. J a ,
die Ei senbahn ist doch ein seh r brauchbarer
Geländezeiger . Wie aus einem Versteck
komm t das Bäh nl e hervor und hat weiter
unten auf grüner Wa ldwies e sogar eine n
"Bahnhef Hasental ", wo hl fü r die H asen ,
denn Or tschaften sind k ilom et erw eit n icht
zu sehen. Um den Schweikardsbühl herum
wimmelt es von Dolinen und K arstw annen .
Eine ganz große ist m it Wa ld aus gesetz t .
Vie lleicht haben wir un terwegs den ör t­
lichen Schäfe r getroffen, der sich gern in
ein Gespräch einläßt und noch sein en guten
Berufsstolz hat. - Wir schlagen uns zur

H orri-, Wu ndklee) . Dar üb er erheben sich
neb en vi elen anderen die milchweißen Blü­
tenrispen der Ästigen Graslilie, die eine
Charakterpflanze ers te n Ranges auf d er
Steppenheide ist.

Die südlichen und sü dwestlichen Hänge
sind trocken und starker Bestrahlung und
freiem Wind ausgesetzt . P flanzen , die h ier
aushalten, müssen imstande sein, wen ig­
stens vorübergehend Trockenheit ohne
Schaden zu ertragen. Durch auffallend
wenige, li neale, zierliche Blätter ist bei der
Graslil ie die verdunstende Blattfläch e auf
ein Minimum beschränkt. An d em freien ,
sonnigen Standort werden die verschieden­
sten Kerbtiere durch die leuchtende Farbe
der strah le nden Blüten, die ih r den Namen
Lilie ein brachte n, ang elockt, um auf leichte
Weise den vom ger aden Gr iffel ausge­
schwitz ten H on ig der offenen "Hon igblu m e"
zu sam meln.

Die Graslilie ist, w ie so- viel e Steppen­
heid ekinder, aus den Steppen Südrußlands
und Ungarns auf der Wanderst raße der
Donau entlang _ in der nacheiszeitlichen
Wärmeperiode zu uns gelang t. Diese Ei n­
wanderung wurde durch di e Pollenfor­
schung bewiesen. Ein trockenes Klima, das
den Waldwuchs schwächte, erm öglich te den
sonnenbedü rftigen. kalkliebenden Gewäch-
sen eine stärkere Ausdehnung. Auf unseren

Der Sommer bringt auf unseren Bergen kalkreichen Bergen mit ihrem grünen Ra­
die volle Blütenpracht. Ein Sommertag auf sen fühlte sich das zierliche, ausdauernde
ihren Felsen- und Heiden, inmitten der Kräutlein wohl und konnte hier gedeihen,
edlen Gewächse, die da in den reinsten da die erforderlichen Lebensbedingungen
und zartesten Farben zusammenblühen, vorhanden waren. Es bedarf aber heute
gehört füt den, der für solche Dinge nicht unseres Schutzes, damit auch andere, die
blind ist, zu den beglückenden Erlebnissen. nach uns kommen, sich an seiner Blüten-
Im Bodenwuchs herrscht jetzt das Gelb der pracht erquicken können. '!
Hülsenfruchtgewächse vor ' (Hureisen-,' ~ Frltz Scheerer

SPD auf den ersten Platz vorbeiziehen
und 1960 muß sie bei der Land tagsw ahl die
lassen. Seit 1961 aber hat sich die CDU von
der SPD lösen können. Die beiden Erfolgs­
kurven gehen plötzlich scherenförmig aus­
einander. Die CDU hat nun seit 1964 ein­
deutig die Führung im Krei s errungen,
wenn auch die L 1968 einen kleinen Rück­
schlag brachte.

SPD. Bis 1952 hatte diese Partei eine auf­
strebende Tendenz im Kreis zu verzeichnen,
ja, sie hatte bei der L 1952 die CDU leicht
überholt. Um so überraschender war dann
ihr tiefer Sturz bei der B 1953. Danach aber
ging es, besonde rs bei den La ndtagswahle n,
wieder aufwärts, und bei d er L 1960 wurde
die CDU abermals über flü gelt. Seitdem
aber ist eine stetige Abwärtsentwicklung
eingetrete n , und besond ers die Wahlen L
1964, B 1965 und L 1968 brachten di eser
Partei tiefe Enttäuschungen, zumal di e
CDU ihren Vorspr u ng so stark ausbauen
konnte.

FDP. Verheißungsvoll begann di ese Par­
te i im J ah re 1947, sie w a r knapp h in ter der
CDU zweitstärkste Partei im Kreis. In den
nächsten dr ei Wahlen aber ging di e Hälfte
der Wählersch aft verl oren. Sei ther bew egen
sich ihr e Wa hlergeb nisse fast kon stant um
15 Prozen t herum, und nur im J ahre 1961
wurden 20 Prozen t no ch einmal erreicht
als viele CDU-Wähler mit einer Stimmab~
gabe fü~ d ie FDP für die K oalition, aber
gegen di e Bundeskanzlerschaf t Adenauers
stimmten.

H eu tiger S tand dieser drei P ar teien nach
den Ergebnissen der Land tagsw ah l 1968:

CD U 45,2 010
SP D 26,9010
FDP 14,3 010

(Fortsetzung folgt)

He rausge geben von der HeimatkundlIchen Ver­
e inigung im Kreis Ballngen. Erscheint Jeweils am
Monatsende als ständige Beilage ' des ~Bal1ngp.r

Volksfreunds"; der ~Eblnger Zeitung" und der
.Schmlecha-Zeltuni"•

Eine Alhwanderung
Von H ans Mülle r

Es ist nicht schwer, nach Trochtelfingen
zu kommen. Dieses seltsame Dorfstädtchen
das in der Vergangen heit sieben Herre";
nacheinande r geh abt hat , liegt mit se ine n
F estungsr esten. dem dicken Kanon en turm
und einer Ar t Schloß recht hübsch a n der
Seckach, einem Nebenflüßchen der Lau­
chert. Wir gehe n tala ufwärts zum Um­
spannwerk und von da auf die Fernstraße.
L inks liegt auf dem Burgberg eine K apell e,
rechts heißt es in fast gleicher Höhe Burg­
stall. "Doch die Ritter sind verschwunden",
lautet ein Lied. Bleiben wir also in der
Gegenw ar t . Am Stöckberg ist der J ur a
ganz prächtig vom Straßenbau angeschnit­
ten. Wir sehen, wie zerrüttet u nd verrostet
er ist. Tief greifen die Naturschächte in ihn
hinein, höhlenlehmgefüllt. Wi r retten uns
vor dem Verkehr auf einen spitz abzwei­
genden Landwirtschaft sw eg und dreh en
uns noch einmal um. In einem Sumpf­
ge lände en tspringt die Seckach. Von da ab
ist das Tal auf sechs Kilom eter trocken und
heißt Hasenta!. Hi er ging die P ostst raße
nach Reutti ngen. Man sieht es noch an den
Bezeichnungen H alb stu ndentafel , 2 km
weiter Stundentafel , a lso Fußgängertempo.
dann H aidpost. Auffallend, daß die östliche
T alseit e lauter fe ls ige, bew aldete Berge
hat: Stöekberg, h in tere Burg (sch on wie­
de r I), spitziger Berg, Ziegelb erg, Rupr echts­
berg, Kl ammberg. Schweikardsbühl - und
di e andere Talseite ist so flach . Nur ein

. ga nz kleiner Felsensockel lugt noch hervor,
darüber ist weithin "weiche", offene Land­
schaft: ein schönes Dirnental, natürlich
trocken, ein allerliebstes H ängetälchen. das



Nr. s29. August 1970

idliche Blätter
für deriKreis .,L<cL

Balingen.

J ahrgang 17

Die Ergebnisse der Bundestags- und Landtagswahlen
im Kreis Balingen in den Jahren 1947-1969

von G e 0 r g S c h u I e r, Bulingen
Fortsetzung

Wahlergebnisse der Splitterparteien im Kreis Bahngen

L 47 · B49 V 52 B 53 L 56 B 57 L60 B 61 L64 B 65 L 68

K P D 10,8 8,7 4,9 1,6 3,1

BHE 7,1 6,4 5,5 5,4 6,5

GVP 1,9

DP 2,0 1,4

VFS 2,0

GDP 2,4 1,6

DFU 1,7 0,8 0,8

DRP 1,1

DG 0,3

AUD 0,1

NPD 2,9 11,9

DL 1,3

Splitterparteien

KPD. Sie erreichte 1947 mit 10,8 P rozen t
ihr bestes Ergebnis, u m danach bis zu r
Bundestagswahl 1953 auf 1,6 Prozent zu ­
rückzufallen . Zw ar bekam sie bei der L
1956 noch einmal 3,1 P rozent de r Sti mm en ,
wurde aber bald d ar au f vom Bundesver­
fassungsgerich t verboten.

BHE. In den J ahren 1952-1960 kam diese
Par tei auf jeweils 5 bis 7 P ro zent der St im ­
me n . Dan n fo lgte die Vereinigung vo n BHE
und DP zur GDP. Mit 2,4 bzw. 1,6 Prozent
der Stimmen be i de n Wahlen B 1961 un d
L 1964 war auch de m Zu sammen schlu ß kein
Erfolg beschieden. Die P artei löste sich
wiede r auf.

DFU. S ie kandidierte in den Wahlen 1961
bis 1965 ohne Erf olg im Kreis.

VFS. Diese P artei (Vereinigung für Frie ­
den und Sich erheit) trat nur bei der L 1960
in Ersch einung. Nach ih rem Mi ßerfolg (2 % )
löste sie sich wieder auf.

DRP. DG. Diese beiden P arteien vers u ch­
ten 1961 und 1964 im Kreis ihr Glück, aber
nur m it m in imalem Erfolg.

DL. Die neugegründete "Demokratische
Lin ke" konnte sich bei der L 1968 ni ch t be ­
haupten .

NPD. Hauptsächlich auf Kosten der eDU
und der SPD erran g diese P artei bei der L
1968 einen se h r beachtlichen Stimmenzu­
wa chs. S ie er r eichte im K reis 11,9 Prozen t
und im Land 12,4 P rozent der Stimmen.

Die Wahler folge der Parteien im vergleich

von Kreis, Land und Bund

Vergl eich e di e n achsteh enden 3 Abb.
CDU. Bei der Bundest ag swahl 1949

schnitt die eDU in Kreis und Land bes­
ser ab als in der Bundesrepublik, ebenso
bei der B 1953. Die Kreiserfolge bleiben
vorerst immer etwas hinter den Landeser­
folgen zurück. 1957 erreicht die eDU in
Bund und Land die absolute Mehrheit, im
Kreis aber nur 44,8 Prozent der Zweitstim­
men. Mit der L 1964 kam aber die Wende
und s eitdem übertraf d as Kreisergebnis die
Bundes- und Landeszahlen.

SPD. Bei allen Bundestagswahlen er­
r eichte die SPD im Kreis nicht das Bundes­
ergeb nis, wenn auch die Differenz bei der
B 1961 nu r 1 Prozent betrug. Bei den L and­
tagsw ahlen 1952, 1956 und 1960 h a t d ie
SPD im Kr eis Bahngen deutlich besser als
im Land Bade n- Württ ernb erg abgeschnit­
ten. S ie ist jedoch bei den Wahlen seit 1964
knapp u n te r das Landesergebnis abgesun­
ken ,

FDP. Der Südw esten der Bundesrep ubl ik
w ar von jeher eine Art Hochburg d er FDP,
hier konnte sie immer m it r espektablen
Zahlen a ufwar ten. So liegt die Erfolgs­
kurve der FDP im L ande konstant zw i­
schen 20 und 30 Prozent, während sie in
der Bundesrepublik immer um 10 P rozent
variiert. Die Erfolgszahlen für den Krei s
Bahngen bewegen sich etwa in der Mitte
zwischen den Landes- und Bundesergeb­
nissen.
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Die Parteimehrheiten in den Gemeinden
Das anschließende Bild gi bt ei nen ü ber­

b li ck über d ie P a r teimeh rheiten in den Ge­
m ei n den , ohne etwas über d ie Höh e d ieser
Mehrheiten au szusagen. Unter P a r teim ehr­
h eit is t h ier nu r die relative Stimmenmehr­
h eit ei ner P arte i b ei einer Wahl in ein er
Gemeinde zu verstehen. Obwohl diese P ar­
teimehrhei ten für die G em einde ohne be­
son de re Bedeutung sin d - im Gegensatz
zu den Gemeindera tsw ahlen - so ist doch
d ie Entwicklung und Verteilung di eser
M eh rheit en sehr au fs chlußreich.

E rfolge der ei nzelnen P arteien: In Kl am­
mer n di e Anzahl d er Mehrheiten.

CDU. I n 16 der 17 ü berwiegend k atholi­
schen Gemeinden erhielt d ie eDU im mer
ei ne m eis t bedeutende Mehrheit. Allein in
Dotternhausen h atte zweimal d ie SPD
knapp di e Nase vor ne, und zw ar b ei der
L andtagsw ahl 1960 m it 155 zu 154 S tim­
men . Besonders er folgreich war die eDU in
fo lgen den Gemeinden mit überwiegend
evangelischer Bevölkerung: Meßst etten (I ü ),
Ebin gen (7), Stock enhausen (7), Hossin­
gen (7), Bitz (6), F romm em (6), L au fen (6),
Onstm et t ingen (6). I n den G em einden En­
d ingen, En gstl a t t und Er zingen war d ie
eDU immer erfolglos.

SPD. I n Endirrgen und Engstl a t t errang
--=_.~---
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die SPD alle Mehrheiten. Weitere E r folge : r~:­

Weilstetten (10), E rz in gen (9), T ier in gen (8),
Streichen (8), 'I'a ilfln gen (7), Pfeffingen (6),
Ostdorf (6), Bal ingen (6). Außer in d en 16
katho lischen Gemeinden (A usnahm e : Dot­
ternhausen) blieb di e ' SP D in Stockenhau­
se n, L eid r in gen und Burgf elden er folg los.

FDP. Ihr e Erfolge verteilen sich au f 20
Gemeinden. B esondere Erfol ge: L eidrin­

. gen (9), Rosenfeld (7), T äb ingen (7), Burg­
f elden (7), Bick el sber g (6).

GVP. Bei der Wahl zum Bundestag 1953
konnte d ie G esamtdeutsche Vol kspa r te i
die Mehr heit in der Gem einde Ob erdigrs­
heim gewinnen . Es ist di es bis h eut e der
einzige örtliche Mehrheitserfolg ei ner Sp li t ­
terpartei im K r eis B al in gen,
6. Soziologische Faktoren und
das WahlverhaIten

Es w ar geplant, di e Einw irkung der
Umwelteinflüsse auf das Wahlverhalten
einer näheren Betrachtung zu unterziehen.
Vielleicht war nachzuweisen, d aß di e
Stimmabgabe z, B. von Geschlecht, Beruf,
Gemeindegröße oder v on der kirchlichen
Bindung in gewissem Grade abhängig w ar.
Um genauere, wissenschaftlich fundierte
Aussagen m achen zu können, müßten aller­
dings d ie Stimmen in die verschiedenen
Kategor ien aufgeteilt wer den , ähnlich wie

es d ie statistischen Bun des- und L andes­
ämter bei den Wahlen tun. Eine solche Auf­
gliederung ist aber nicht vorhanden, und
die So nderaus zä h lu ngen d er stati stischen
Ämt er h a ben fü r den Kreis eine zu kl eine
Grundlage. Wohl gi b t es g roße u n d k leine
Gemeinden und solche mit ein em starken
Arbeiteranteil od er e iner überwiegend in
der L andwirtschaft tätigen Bevölkerung.
aber di e abgegebenen S timmen la ssen sich
zumeist n icht einer K a tegorie kla r zuord­
n en.

E inzig un d all ein d ie Religio nszugehörig­
keit oder k irchliche Bindung h aben im
K r eis Bahngen eine genügend br eite Un ter­
suchung sgrun dlage, um sichere S chl ü sse
daraus ziehen zu können. Es dominier t in
a llen Gemeinden des K r ei ses entweder d ie
evan ge lische oder katholi sche K onfes­
sion. 17 Gemeinden h ab en üb er wi egend
k atholisch e und 28 Gemein den überwie­
gend evangelische Einwohner. Da ab er di e
drei größeren Städte Ebingen, Bahngen
und Tailfingen mit in sgesamt etwa de r
Hälfte der Kreisbevöl kerung der evange­
li sch en G ruppe zu gehören und zudem über­
durchsch nittlich stark industr ialisiert s ind,
ist ein Vergl eich ohne bedeutende Verzer­
rung n ich t m öglich. (Fortsetz ung fo lgt)

d4r ~~esre,vb11~
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Kostbarkeiten der Heimat - Die Verena-Kirche in Dautm ergen
Von Kurt Wedler

".'

-.

Im Schnittpunkt der ehemaligen Römer­
straße von Rottweil nach Rottenburg mit
dem Flußlauf der Schlichem liegt die ale­
mannische Siedlung, deren Name aus Tut­
maringen zu Dautmergen verändert und
verkürzt wurde. Beherrschend über dem
Ostrand des Tals erhebt sich die mit ihrem
Wehrturm wohl in das 12./13. Jahrhundert
zurückreichende Verena-Kirche.

Die P farrei w ird erstm als 1275 erwäh nt,
die Patronin St. Verena erst Anfang des
14. Jahrhunderts, was allerdings nicht be­
sagt, daß sie nicht von Anfang an Schutz­
herrin der Kirche war. Verena, di e Ägyp­
terin, aus der Sippe des hl. Mauritius (Mo­
ritz) stammend, zog der Legende nach mit
d er thebaischen Legion bis Mailand (um
300), um dort gefangen e Christen zu ernäh­
r en und ihre Toten zu bestatten. Als Mau­
r iti us mit seiner Gefolgsch aft in Agaunum
an der Rhone enthauptet wurde, zog sie
dorthin, um ' diese zu bestatten. S ie kam
dann ü ber Solothurn al s Sch affn erin eines
Priest er s nach Zurzach , wo sie auch Hei­
lungen vollbrach te und 344 starb . In der
K rypta der dortigen Stiftskirche ist ihr
Grab zu sehen.

An der Südwand des Ki rchen schiffes in
Dautmergen befindet sich eine spätg ot ische
Plastik d er P atronin. In der rechte n Hand
h ält sie di e K anne, ihr Symbol , mit der
li nken faßt sie ih re n Umhang, der in schö ­
n en Dr eiecks- und Längsfalten nach u n ten
fä llt, eine schöne Gestalt, die mit viel Ein­
fühlung vo m Bildschnitzer gesta ltet wurde.
Neben ihr ste h t , vom gleichen unbekannten
Meister geschaffen , Katharina vo n Alexan­
drien mit Sch wert u nd K elch al s kön igliche
Jungfrau.

Die Ki rche ist eine Ch orturmkirche, d. h .
über dem quadratischen Chor im Osten er ­
h ebt sich der Turm, der unten starke Mau­
ern und Schießscharten aufweist, ein Zei­
chen dafür, daß er in kriegerischen Zeiten
auch als Wehrturm benutzt wurde. Die
ga nze Anlage auf dem beherrschenden Hü­
gel deutet auf eine Wehrkirche. Das obere
Drittel des Turmes stammt ' aus späterer
Zeit. Er trägt, als Wahrzeichen Dautmer­
gens ein schönes halbabgewalmtes Sattel­
d ach.

Die K reuzigung

Die Verena-Kirche in Dau tm ergen ,

In der Barockzeit, 1763, wurde das Kir­
chenschiff umgebaut und verlängert. In den
J ahren 1947/48 ist eine Uberholung fällig
gewes en , der dann 1967/68 eine gründliche
Renovierung folgte. Ihr verdanken wir den
heutigen, w oh lt uenden Zustand des Gottes-
hauses . .

Die Sakristei im Norden des Turmes hat
ein Kreuzgewölbe, wie es u rspr ünglich
wohl auch der Chor aufwies, denn in sei­
ner Südwestecke ist noch ein Gewölbean ­
satz erhalten. Heute tragen Ch or und Lang­
haus eine flache, kassettierte, u nbem alt e
Holzdecke.

An der Nordwand des Chores ist eine
spätgotische Sakramentsnische angebracht,
mit dem für die Spätgotik typischen Kiel­
bogen. Ursprünglich wurde in den Kirchen
das Gefäß mit der Ho stie über dem Altar
aufbewahrt. Schon im 12. Jahrhundert tau­
chen dann solche Wandnischen auf, die in
der Gotik zu selbständigen Sakraments­
häuschen mit Figurenschmuck und hohen
Türmen ausgestaltet wurden (Ulmer Mün­
ster 28 m ho ch). Durch das Tridentiner
Konzil im 16. J ahrhundert ist dann die Un­
terbringung der Ho stie in einem Taberna­
kel , wieder auf dem Hochaltar, angeordnet
w orden . Heute dient die Nische in Dau t ­
m ergen wied er dem ursprünglichen Zw eck.

Durch das Hereinrücken des schlichten,
neuen Altars (mit dem Relief des Lammes)
in den Chorraum und die Aufstellung der
Kanzel in der Form eines Ambo es) beim Al­
tar wird dem Gei st der Liturgie Rechnung
ge t ragen, wo Wort und Sakrament ver­
ein ig t sein soll en . Di e Kreuzigungsgruppe,
u r sprünglich an der Chorseitenwand an­
gebracht, bereichert nun den Chorraum
sehr eind rucksvoll. Die neugeschaffene Ver­
bindung von Kreuz und Lebensr au m ist ein
Versuch der Symbolgebung über das
Kreuzgeschehen hinaus. Die hervorragend
gestalteten, ausdrucksvollen F igu ren wer­
den (nach dem P far r archiv) dem Balinger
Bildhauer Sirnon Schw eitzer zugeschrie­
ben, der in Bahngen von 1593 bis 1613
nachgewiesen ist. Die Figuren stammen aus
dem ehemaligen Eremiten-Laienbrüder­
kloster (später Franziskaner) Bernstein bei

Fotos (3): Wedler

Gruol. Sie kamen nach der Säkularisation
1806 zunächst nach B öehingen und 1842
nach Dautmergen,

Ei n kleines, inniges Vesperbild (Pieta),
das von den schlecht aufgetragenen Farben
befreit wurde und sich nun im Naturholz­
ton zeigt, steht in einer Nische -der Nord­
wand. Es stammt aus der ersten Hälfte des

Di e Pieta aus dem Kloster Bernstein

15. Jahrhunderts und kam auch aus dem
K loster Bernstein hier her. Vesperbilder
sind , wie die Ch ri stus-Johannes-Gr u ppen,
spezielle Andachtsbilder, d ie aus dem Ge ­
samtges che hen h er ausgelöst sind, hier also
aus der Beweinungsszene.

Auf dem linken Altar steht eine, k ürist-
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Von RlI dolf Kerndtner

Die Wandermuschel Dreissena polymorpha
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Dreissena polymorpha

sch lossen . Das Tier bevorzugt di e Süß­
wasser Europas. kommt aber, z. B. in Eng­
land, au ch im Salzwass er der Meeresbuch­
ten vor . Ei er und Larven sind auch für d ie
Vermehrung der Drei ssena charakteristisch
und m it etwa 1 Million Nachk ommen je
Muschel paar könnte man tatsächlich be­
für chten, daß ein See allmählich zur ge­
füllten Muscheltonne wird ; Sauerstoffman­
gel, Absterben a n der er Wassertiere, Be­
hinderung der S ch iff ahrt, Wasserverunrei­
ni gung w ä r en di e schäd li chen Auswirkun­
ge n. Natur und Mensch so rgen aber für
das n öt ige Gleichgewicht. Di e B ezeichnung
"polym orph a" der Dreissena w ei st a uf die
Vielgestalt d es Ti ers h in. Es gibt S am m ler,
denen es F reude macht, Wandermuschel n
mit m öglichst verzer r ter Grundgestalt zu
besitzen.

(Hornscharni er) miteinander ver bun den
sind. Unter dem Wirbel der Muscheln b e­
findet sich das m eist mit charak teristischen
Zähnen versehene Schloß ; bei der gelb­
b raunen Dr eissena fehlen di e Schloßzähne ,
und d ie zu gespitzt en Wirbel b efinden sich
an den vorderen Schalenenden. Der Man­
tel ist bi s auf drei enge Öffnungen ge-

mit Hilfe ihres Byssus an Schiffswänden
festsetzt und so verschleppt wird. "Byssus"
heißt ei gentlich "Leinen"; unter dem Bys­
su s etwa der Miesmuschel versteht man
Fäden, m it denen sich die Tiere an Steinen,
Pfählen, Muscheln, Booten, Fischernetzen '
und anderen Unterlagen fe stsetzen und
dort oft gro ße K olo ni en bilden. Die Entste­
hung des Byssus ist t echnisch ein Vorbild
für eine gewisse Art der Kunstfasererzeu­
gung : Wi e nämlich aus Fußdrüsen des Ti er s
eine kleb rige Flüss igkeit strahlförmig her­
vorgeh t, di e b ei Berührung mit Wasser
zum festen Faden wird, preßt man ein e ge­
eignet e Sp innflüssigkeit dur ch Düsen und
h ärtet d ie F lüssig keitsfäden dur ch p as- '
se n de chemische Reaktionen.

Di e Dreissen a hat ein d reieck iges, gl eich­
schaliges Gehäuse und wird etw a 4 cm
lang. Gehäuseschnecken h aben e ine Schal e ,
Muscheln zwei, die durch ein Ligament

heute in Dautmergen aktiven Ro senkranz­
bruder scha ft, d ie hier 1649 ge gr ü ndet
w ur de.

An der Südw and des Chores ist ein hl.
Laurentius der Spätgotik angebracht, viel- .
le icht v on demselben Meister wie der Ve­
renas und Katharin as. Sein Symbol ist der .
Ro st, auf dem er zu Tod e ge mar ter t wurde .
(258). - Die Grabplat te a n der Süd t ür aus
dem Jahr 1622 mit Doppelkreuz und drei
Wappenschilden ist n icht mehr zu entzif­
fern, aber über dieser Südtür ist ein b a- .
r ockes Holzw appen der Waldburg-Zeil wie­
der n eu bemalt. Die Fürsten von Wald­
burg-Zeil sind sei t der zweiten Hälfte des
18. J ahrhunderts bi s heute Patronatsherrn
der Kirche.

Unter der ü berschrift "Muschelexpedition
im Bodensee - Dreissena polymorpha be­
unruhigt Fischer und Gewässerschützer"
wurde unlängst in der Presse die Befürch­
tung ausgesprochen, daß die kleine Wan­
dermuschel Dreissena wegen ihrer massen­
haften Vermehrung und steigenden Ver­
breitung in unseren Seen und Flüssen zu
einer ernsten Gefahr werden könnte.

Die Dr eissena polymorpha (P allas) - der
N ame geht auf d en belgisehen Apoth eker
Drei ssen zur ü ck - ge hör t zu r F amilie der
Miesmuscheln. In Südrußland heimisch, h at
sie sich vom Schwarzen und Kaspi schen
Meer a u s vor etwa 150 J ahren h auptsäch­
li ch im Nordw esten verbreitet , so daß ihr
m assenhaftes Au ftreten erstm a ls 1824 in
den London er Docks, 1826 an der .Rh eiri­
m ün dung beobachtet wurde. Die "Wande­
rung" der "Wander m us chel Dreissena " be­
steh t im wesentlichen darin, daß sie sich

lerisch weniger wertvolle, Madon n a : Über
dem rechten Seite naltar h ängt da s beacht­
liche Rosenk ranzbild des Rottw eil er Ma­
ler s J oh . Georg Glückher von 1734. Das in
dunklen Tönen se hr formen- und fingu ren­
reich gestaltete Bild zeigt in der Mitte Ma­
ria mit dem Kind, die mit d em von Engeln
getragenen Rosenk r anz u m geben ist. F ün f
Rosen der F r eu den Martens, fünf Rosen der
Schmerzen und fü nf Rosen der Ve r k lä run g
symbolisieren die Daten des Christusge­
schehens. Maria und d as li ebliche Kind
über reichen je einen R osenkranz an Domi­
nikus und K ath a rina von Siena und unten
spie le n lilient r agende Engelchen mit Ro­
sen kränzen, d ie sie einem Korb entnehmen.
D ieses Bild ist si cher eine Stiftung der noch

Das Bingelkraut
(Mercurialis p erennis)

Der Waldboden unserer scha t ti ge n Wäl­
der ist oft mit H erden der "Waldmannen",
d es sat tgrü nen, unscheinbar blühenden

Das Bingelkraut

B ingelkrauts, dicht bedeckt. Seine Üppig­
k eit is t dem Forstmann nicht gerade er ­
wünscht, da die Buche an solchen Stand­
orten sch w er zur Verjüngung zu bringen
ist, weil ihre Sämlinge von dem strotzen-

den Wachstum di eses Krautes , das sich in
dem lock eren, n ährstoffreichen Boden über­
r eichlich vermehrt, leicht unterdrückt wer­
den. Das gesellige Wachstum in gewaltigen
Scharen ist durch die ungeschlechtliche Ver­
mehrung möglich. Hunderte, ja Tausende
von Einzelpflanzen können unter Umstän­
den aus ein em einzigen Samen hervorge­
gangen sein ; denn durch unterirdische Aus- .
läufer gelangen am langgestreckten Wur­
zelstock viele Knospen zur Ausbildung, die
zu selbständigen Pflanzen auswachsen. So
sind oft ganze Bestände rein männlich oder
r ein weiblich. Diese können ohne Vermitt­
lung durch Samenbildung aus einem ein zi­
gen Stock h ervorgegangen sein.

Di e Blüten des Bingelkrauts sind zw ei ­
h äusig. Im Mai, wenn das Kraut blüht, fal­
len bei den zw ei geschlech t liehen Blüten vor
allem di e m ännlichen blattachselständigen,
gestielten Ähren auf. Unter den Schatten­
pflanzen des windstillen Waldgrundes ist
a ußer den Halmgewächsen. die auf Selbst­
bestäubung eingerichtet sind, nur das ge­
sellig wachsende Bingelkraut w indblütig.
Da aber h ier der Wind ein unsichtbares
Ü ber t r agu ngsmit tel ist, geschieht die Ver­
jü ngu ng und Vermehrung vorw iegend un­
gesch le chtlich .

Di e stielrunden, steifen Sterigel mit d en
gegenständigen, eiförmig - längli chen, a m
Rande leicht geker b ten Bl ättern, h ab en der
ausdauernden (peren n is ) Pflanze den Na­
men Bingel k raut oder Waldmannen einge ­
bracht, währen d der lateinische Namen auf
den G ott Merkur zurückgeht, d er die Heil­
k raft der gif tigen Pflanze entdeckt h aben
so ll . D ie n ächste Verwandte, das Einjährige
Bingelkraut (M. annua), das auf bebautem
Land oder Schutt des Kleinen Heubergs
vereinzelt vorkommt, wurde früher als Ab­
führmittel benutzt.

Fritz Scheerer

Gedanken zum kommenden Herbst

Der September ist im Jahresl auf der Mo­
n at, in dem uns leicht Mel ancholie befällt :
die schöne Urlaubsz eit ist vorbei. Die Kin­
der jammern, w eil die Ferien zu Ende
gehen und di e Schule wieder beginnt. Wenn
dazu noch kühler Wind weht, daß wir nach
d em , Ofen schielen und Regentropfen an
das Fenster klopfen, beschleicht uns Weh­
mut, daß es nun w ohl mit des Sommers
Freuden vorbei ist und der Herbst vor der
Türe steht.

Wenn es in solcher m elancholi sch er Stim­
mung ein e Klugheit des Herbstes gibt, so
ist es di ese : nicht so genau hinschauen, wenn
die Blätter v on den Bäumen fallen und d ie
Stauden verblühen. Daran denken, daß der
Komposthaufen im Garten fr u ch tbar er Hu­
mus von verblühten Stauden ist . Ja, u nd
was den Schnürlregen im September b e­
trifft, heißt es doch in ein er alten Bauern­
regel gl eich für den 1. September : "K om mt
Vereneli mit dem Krügl ein a n , so zeigt
einen nassen Herbst di es an". Das so ll aber
doch kein Grund zur Melancholi e sein,
denn "Am Septemberreg en für Saaten und
Reben ist dem Bauern gelege n ". Und wem
dies kein r echter T r ost ist, der soll ' si ch a m
2. Septem ber, wen n "Ste phanus " im K a ­
lender steh t , an Bürgers Ged icht erinnern:
"Sank t Stephanus w a r ein Gottesm ann,
von Gotte s Geis t beraten, der durch den
Gl auben K r aft ge w ann, zu hohen Wunder­
taten".

Für den 8. September, w enn Mariä G e­
burt im K alender steht , sagt eine Bauern­
r eg el "Wi r d bei Mariä Geburt ge sät, is t es
nicht zu früh und nicht zu spät ".

Herausgegeben von der HeImatkundlIchen Ver­
einigung Im KreIs Ballngen. Erschemt jewetls am
Monatsende als ständrge Beilage des .Ballngl'r
Volkstreunds". der "Eb ln ger Zeitung" und der

. "Schmlecha-Zeltung".
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Die Ergebnisse der Bundestags- und Landtagswahlen
im Kreis Balingen in den Jahren 1947-1969

von G e 0 r g S c h u I er, Balingen .Sch luß

•
G esam t wah ler gebn is Gesamtwahler gebnis

katholi schen Gr up pe evangeli sche n Gr uppe
1947 - 1968 1947 - 1968

evangelische Gruppe
Lei dr ingen
Stockenhausen
Isingen
Engstlatt
Bickelsberg
Frommern
Hessingen
Laufen
Tierin gen
Pfefflngen
Ostdorf
T äbingen
Erzirrgen
Weilstetten
Oberdigisheim
Brittheim
Streichen

Um ei ne bessere Ver gl eichsgrundlage zu
finden, w ur den den 17 Gemeinden der
k atholischen Gruppe 17 ve r glei chbar e Ge­
meinden m it überwi egend evangelisch er
Bevöl kerung gegenüb er gestellt.

Ve r gl e ichbarkeit ;

1. Durchschn it tl ich e
G emeindegröße 953 Einw. 948 Einw.

2. Dur chschn it tlich e
Zugehör igkeit zur
üb er wieg. K on fession 90,3% 90,8%

ka th oli sch e Gruppe
Bi nsdorf
Dau tm ergen
Dormettingen
Dotter nh ausen
Erlaheim
G eislin gen
Hau sen
Lautlingen
Margrethausen
Nusplingen
Ob ernheim
Ra tsh ausen
Ro ßw angen
Schömberg
Unter di gish eim
Weilen u. d . R.
Zimmern

3. Du rchschnittliche
Besch äftigtenzahl in
nichtlandw . Arbeit s-
stätten 328 Besch. 348 Besch .

Lassen s ich nun bei di eser starken Ver-
gleichsbar ke it wesentliche Unterschiede im
Wahlverhalten aufzeigen, so sind d iese der
einzige n Un terseh iedlichkeit, eben der Kon­
fession szugchörigkeit, zuzuschreiben.

Folgende Abbildung zeigt d ie durch­
schni ttlichen Wahlergebn isse bei der Grup­
p en , ermitt elt aus der Su m m e der Ein zel­
ergebni sse.
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Die CDU nimmt als o in den Gemeinden
mit üb erwi egend katholisch er Bevölkerung
ei ne über wältigende Position ein, d ie SPD
is t mit 15.2% unbedeu tend und di e FDP
fristet h ier ein kümmerliches Dasein.

B ei de r evangelischen Gruppe fällt die
starke Ausgegliche nhe it aller 3 P arteien
auf. Zwar führt d ie SPD, aber nur mi t
1,5% Vorsprung vor de r CDU und di e FDP
folg t di eser m it dem geringen Ab st and von
2,3%

•

Zusamm enfassen d kann also gesagt wer­
den, d aß der Einfluß der ki rchlichen Bin­
dung a uf das Wahlve rhalten bei den katho­
li schen Wählern im Kreis Balingen kl ar
nachgewiesen ist. Es ist hier eine sehr
starke P arteip räferenz für die CDU fest­
zustellen. Ev angelische Wähler scheinen
dageg en keine deutliche Vorliebe für
irgendeine P artei zu hegen .

Die Wahler gebnisse einiger Gemeinden

Das Sammeln der Gemeindewahlergeb­
nisse bildete die Vorarbeit dieser Unter­
suchung. Die nackten Zahlen aber , in P ar­
telspalten nach Wahlreih en geo rdnet, ver­
mochten kei n anschauliches Bild der Ge­
meindewahlentscheidungen zu geben.

Aus diesem Grunde wurde ein Gemeinde­
Wahl-Diagramm entworfen und die ein­
zelnen P arteiergebnisse in linearen Bewe­
gungen eingetragen. So ergaben sich bunte
Schicksalslinien der einzelnen P ar teien.

Da auch die Wahlbeteil igung (WBT) zum
Bild des Wahlverhaltens gehört, wurde sie
ebenfalls aufgenom m en. Selbstverständlich
bezieht sich die Wahlbeteiligung auf die
Zahl der Wahlberechtigten , die P artei­
ergebni sse aber st ellen di e Prozentzahlen
der abgegebenen gültigen Stimmen dar.

Die W ahl-Diagramm e sind sehr diff e­
r enziert ausgefa llen, kaum ein Bild gleicht
dem a nde rn.

Gemeind en mit st ark untersch iedlicher
Wahlbet eiligung und einem hohen P ro zent­
satz We chs elwähler (Situationswähler)
zeichnen sich durch starke Auf-Ab-Bewe­
gungen und Überk reuzungen aus. Gl eich­
m äßi g hoh e Wahlbeteiligung und starke
Stammwählersch aft ergeben ruhige Bilder
m it fa st par allel laufenden Partei-Kurven.

Gemeinden mit überwiegend katholischer
Bevölkerung fallen durch w a agrech te Zwei­
teilung der Diagramme mit leerer Mitte
auf. Im oberen Teil bewegen sich Wahl-

beteillgung und CDU, während meist im
unteren Teil der un ter en Hälfte die SPD­
und FDP-Li ni en dahin kr iechen.

Die Wahldi ag ramme einiger Gem einden
sind h ier auszugsw eise wiedergegeben. Es
sind dies die Wa hle rgebn isse der Städte
Ebi ngen und Balingen sowie der überwie­
gend katholischen L and gem einde Dermet ­
t ingen und der überwiegend evangelischen
Landgem einde Le idringen.

Benützte Literatur
Der L andkreis Balingen, Amtliche Kreis­

beschreibung Band I und 11.
Statistik von Baden-Württemberg, di e
Bände NI'. 10, 11, 24, 43, 71, 80, 90, 102 und
121.

Versch iedene Wahlzählbogen des L and­
ratsamtes Balingen.

Vogel/Haungs : Wahlkampf u nd Wähler ­
tr adition, Köln 1965.

Bl ankenb urg: K ir chlich e B indung und
Wahlverhalt en , Freib u rg 1967.

Scheuch/Wildenmann: Zur Soziologie der
Wahl, Köln 1968.

"Zur Vorbereitung der Bundestagsw ah l
1965 im Landkreis Balingen ", herausgege­
ben von der CDU- Bu ndesgeschäftsstelle.
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Wandel unserer Sprache'
Von Fritz Scheerer

Die Mehrheitserfolge der einzelnen Parteien

Anzahl der Gemeindemehrheiten

L 1947 B 1949 V 1952 B 1953 L 1956 B 1957 L 1960 B 1961 L 1964 B 1965 L 1968

20 21 17 36 23 29 20 24 33 41 35
6 6 25 5 15 8 20 15 11 4 6

19 18 3 3 7 8 5 6 1 0 4
1

Klarheit der Umgangssprache .

Unsere Umgangssprache darf ihre Klar­
heit, ihre schlichte Ausdruckskraft niemals
verlieren. Schauen wir doch auf unsere
Märchendichter, an der Spitze die Brüder
Grimm, deren Märchen ihre Beliebtheit,
ihre Volkstümlichkeit mit der Tatsache zu
verdanken haben, daß in ihnen nicht ein
einziges Fremdwort enthalten ist. Der
Hang, unsere Sprache durch Fremdwörter
aufzublähen und zu verfälschen, ist nie
größer wie heute. Um nicht mißverstanden
zu werden, es geht hier nicht um eine
"Teutschtümelei". Selbstverständlich ist
auch unsere Sprache der gesellschaftlichen
und technischen Entwicklung gefolgt. Neue
Wörter, auch Fremdwörter, müssen einge­
gliedert werden, wo es unbedingt notwen..
dig ist. Von Berufswegen werden . sie Di­
plomaten, Ärzte, Hochschulprofessoren nicht
umgehen können. Falsch wäre auch, Fremd­
wörter mit Gewalt verdeutschen zu wollen:
Das würde den Fluß der Sprache nur hin:
dern und sie holprig machen. Die 'neue
technische Sprache ist nüchternvzweekmä­
ßig, der Ausdruck strebt nach Eindeutig­
keit und Allgemeinverständlichkeit. . Die
Sprache ist Mittel zum Zweck, ihr Stil
sachliche Mitteilung. .Die sich überstürzen:'
den .Erfindungen und ' technischen Fort­
schritte benötigen oft zu ihrer wirtschart­
lichen Durchsetzurig Fremdwörter. .

kostet. Widerspruchslos nehmen wir es hin,
daß wir täglich mit ganzen Wellen von
Fremdwörtern überfallen werden, obwohl
es sich meistens um deutsche Erzeugnisse
handelt. Keine ausländische Firma würde
ihr Erzeugnis mit einem deutschen Wort
anpreisen, bei uns geschieht das bis zur
Würdelosigkeit in umgekehrter Weise. Es
gibt keine Nüsse mehr, sondern "Nuts",
das Wort "sprühen" hat sich in "Spray"
bzw. in "gesprayt" verbogen, die Rasur in
"Shave". Der Jugend werden die Schlager
in Englisch vorgesungen oder auch vorge­
jault, obwohl schätzungsweise 75 Prozent
kein Wort Englisch verstehen. Denken wii..
vollends an die Waschmittelreklame mit
ihren klangvollen Neubildungen, die schon
durch den Lautklang aufhorchen und Ge~

heimnisse wittern lassen: Omo, Sunlieht,
Tutti, Persil, Ajax, Dash, Elida (umgestellt
aus Ideal), Kaloderma (griech. = schöne
Haut); dann Margarine (aus dem griech,
margaron = Perle) usw. .

Das Behördendeutsch

Auch das Behördendeutsch erlebt in den
rasch wachsenden Städten mit ihrem ver­
wickelten Verwaltungsapparat eine Neu':'
blüte. Es wirkt sich vor allem durch die
bevorzugte Umschreibung mit '"es" aus: es
besteht Veranlassung, es wird bescheinigt,
bekanntgegeben usw.; durch langstielige
Streckformen wie in Erwägung ziehen, zur
Ausführung gelangen, zur Kenntnis brin­
gen; durch Schaffung neuer Hauptwörter,
vor allem mit den Nachsilben "ung" und
"heit" bzw. "keit": Verlautbarung, Erledi~
gung, Ermangelung, Vordringlichkeit. Ein
besonders krasses Beispiel findet sich in
Heft 4/62 des "Deutschunterrichts". In der
Anweisung eines Generaldirektors heißt
es: "Vor uns steht die Aufgabe der Organi­
sierung der Durchführung einer gründ­
lichen Überprüfung der Möglichkeit der
Verbesserung der Produktionstechnik der
Abteilungen des Betriebes und der Maschi­
nen." In allen diesen Bildungen wird das
Hauptwort dem viel plastischeren, beweg­
licheren Verb vorgezogen. Hier sieht man
eine der Wurzeln der vielbeklagten Sub­
stantivierung unserer Sprache, die von

lung eine Menge Fremdwörter, denen ver­
hältnismäßig wenige gute Eindeutschungen
gegenüberstehen (Kraftwagen, Eisenbahn).
Erfinder gaben ihre Namen für wissen­
schaftliche Begriffe her (Ohm, Volt); sogar
werden ihre Namen verbal gebraucht:
röntgen, morsen. Selbst in übertragenem
Sinne fanden technische Begriffe Eingang:
eine lange Leitung haben, entgleisen, den
Anschluß verpassen, Schmalspurakademi­
ker usw. In der heutigen Psychologie wer­
den Ausdrücke wie kontaktschwach und
kontaktarm verwendet. Auf dem Wege der
Übertragung erhalten andererseits alte
Ausdrücke einen neuen technischen Sinn:
im Wort Kran lebt der lange Hals des Kra­
nichs weiter, Schlot kommt vom mhd.
slate = Schilfrohr. .

Eine Fremdwortwelle kam vor allem aus
dem angloamerikanischen Raum : Trust,
Run, Standard, Streik, fair, Jeep, Infra­
struktur, Ultra usw. Es gibt eine konzer­
tierte Aktion. Man darf nur eine Zeitung
zur Hand nehmen, dann kann man eine
Menge Fremdwörter feststellen, die wir
heute teilweise noch nicht einmal in einem
Lexikon finden . Immer wieder neue, eine
regelrechte Fremdwörtersucht! Hierbei
kann man auch einem Teil unserer Werbe­
fachlaute nicht den Vorwurf ersparen, die­
ser Sucht Vorschub zu leisten. Sie sind
selbstverständlich vortreffliche Menschen­
kenner und nützen die bekannte leidige
Schwäche vieler Deutscher für alles Fremd­
ländische auf ihre Weise aus. Ganz sicher,
Frau Neureich - und nicht nur sie ­
kauft natürlich den BH, der mit "Stretch"
und "long line" bezeichnet ist, für 40 DM
und nicht den, der gute Gummibänder oder
-halter hat und den schlichten deutschen
Hinweis "lange Form" trägt und weniger

Der naive Betrachter mag vermeinen, die
Sprache, die er spricht, sei zu seinen Leb­
zeiten immer gleich, sie verändere sich
nicht. In Wirklichkeit ist aber unsere Spra­
che in stetem Wandel begriffen. Mit der
kulturellen Entwicklung tauchen laufend
neue Begriffe auf, ändern andere ihre Be­
deutung oder treten zurück, versinken
ganz; neue sprachliche Wendungen, Bilder
und Metaphern setzen sich durch. Von einer
so bewegten Zeit wie der unseren gilt dies
in verstärktem Maße.

Die mächtige, technische, industrielle und
wirtschaftliche Entwicklung, die tief ein­
schneidenden politischen Ereignisse der
Umsiedlung von Millionen Deutschen und
die wachsende Spaltung Deutschlands haben
natürlich auch auf der sprachlichen Ebene
ihren Niederschlag gefunden. Sie alle ver­
langen nach dem gemäßen sprachlichen
Ausdruck, in dem das Neue gebrauehsbe­
reit und tradierbar wird. Von dem Wandel
unserer Sprache in den letzten Jahrzehnten
soll daher hier einmal die Rede sein.

Die Hochsprache

Seit Jahrzehnten steht unsere Sprache
unter steter starker Beeinflussung durch
Technik und Wirtschaft. Ihr mächtiger
Aufschwung seit Beginn des 19. Jahrhun­
derts stellt die Sprache vor riesengroße
Aufgaben. Der Bedarf an neuen Begriffen
schien unersättlich und steigert sich mit
jeder neuen Erfindung und Entdeckung,
angefangen von der Lokomotive bis zum
Astronauten unserer Tage. Sie brachte
Kunstwörter (Erg, Phon), eine Menge Ab­
kürzungen (PS, LKW, PKW, Atü, U-Bahn,
D-Zug, Lok, um nur wenige zu nennen).
Naturgemäß bescherte uns diese Entwick-

CDU
SPD
FDP
GVP
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Haus aus eine du rchaus verbale Sprache
ist. Ebenso schuf dieses Behördendeutsch
neue Verhältniswörter von der Art wie
vorbehaltlich, oder schuf Gefü ge wie nach
Maßgabe, in Ermangelung von, in Geltend­
machurig von.

Die Zeitung als Spr achrohr
Natürlich haben auch die auf der mo­

dernen Technik fußenden Massenmedien
- Film, Funk, F ernsehen - auf die heu­
tige Sprache eingewirkt und sie mit Aus­
drücken bereichert w ie hineinfunken, ein ­
blenden, Lauts tärke. Vi el stärker aber be­
stim mt die Zeitung als Sprachroh r der
Wirtschaft, der Politik , der kom munale n
Verwaltung Sprachform und Stil des Durch­
schnittslesers. Sie hält auf dem laufenden ,
sie bestimmt und bereicher t de n Wor t­
schatz, sie vermittelt d as neueste Spr ach­
gut d er Zeit. Ih r verdanken wir die Nei­
gung zum billigen Schlagw or t , zur abge­
d r osch enen Redew endung, zum Sen satio­
nellen. "Die Zeitung ist n icht nu r Deu tsch­
lands größter B ildungsh erd. sondern auch
sein mächtigster Sp rachmeister geworden"
(Mackensen). Aber "Feu illetonisten von
sprachlichem Rang sind im mer schon Aus­
nahmen gewesen" (Schoppen hauer).

Beim aufmerksamen Lesen mancher
Druckerzeugnisse, beim Anhören eines Teil s
von Rundfunk- und Fernsehsendungen
kommen Zw eifel auf. Wie oft hören od er
lesen wir, daß der Sieg vom F C Sowieso
"in Ordn ung geht". Als ob Ordnu ng "ge­
hen" könnte! Sie kann nur "sein" oder sie
"ist" . Was für ein Mißbrauch w ird mit dem
Wort "vollkommen" getrieben. Ob vor trok­
ken, vor naß, vor dunkel, vor hell usw.,
überall finden wir es, wo unser gutes Wort
"völli g" hingehört. Die Ged anken losigkeit
beim Gebrauch dieses Wortes geht soweit,
daß man es Zuständen voranstellt, die man
wirklich ni cht al s Vollkommenhe it bezeich ­
nen kann, beispielsweise "vollkom m en be­
trunken".

Vers c ha n d e l te S p r a c h e
Neuerding s w ird unser e Sprache durch

Wor tzusa mm enstell u ng mit "in etw a" ver ­
schande lt. Genügt es nicht zu sagen, "die
A uffas sungen in dieser Sache gleichen sich
fast". Nein, die Wörter fast , beinahe, un­
gefähr sind nicht vornehm genug, "in etwa"
m uß es sein. Eines der häßlichsten Wörter,
die sich in jüngerer Zeit in unserer Spra­
che br eit machen, is t "beinhalten". Welch
verworrener Geist darauf verfallen ist , das
H au ptwort "Inh alt" durch Vorsetzen de r
Silbe "be" zu einem Tät igkeit sw or t zu ver ­
unstalten, w eiß n iem and. Trotz de m ge­
brauchen es Leute, die, wie man so sagt, es
wisse n müßten. Es wird bald so weit sein,
daß wir uns "bew aschen", "bekämm en"
und "befrühstücken". • Die Beispiel e der
Verschandelung unserer Sprache könnten
vermehr t w erden (falsch e Verw end ung von
"Beschädigung" bei Leb ew esen, "Ver le t­
zung" usw.).

Vie le neue W ö r t e r

Die im Zusammenhang m it dem verlore­
n en K rieg erfolgte Ausweisu ng u nd Bin­
n enwanderung rund 5 Millionen Deutsch er
und die Spaltung Deutschlands haben ti ef
in unsere Sprache hineingew irkt. Gerade
d ie poli ti sche Spaltung des zweigeteilten
Deutschlands bewirkt eine schicksalhafte
Auseinanderentwicklung der deutschen
Hoch sp r ach e. Die Verschiedenheiten er ­
st recken sich auf den Wortschatz und vor
allem auf d ie Wortinhalte. In West- und
Ostdeutschland sind vi el e neue Wörter ent ­
standen bzw. in Umlauf ge kommen, bei
d ene n die Inhalte w es entlicher Be griffe
stark ause inandergetreten sind. In der
Bundesrepublik haben w ir vor allem Ent­
lehnungen aus dem angelsächsischen Raum,
in Ostdeutschland vor allem den Einfluß
Sowjetrußlands (Kombinat, Kolchose , Kul-

turhaus, Wandzeitung Anschlagtafel ,
Aktivist, J u ngpionier usw.).

Die Folgen einer derartigen Entwicklung
liegen auf der Hand : Wenn auf beiden Sei­
te n H under te von Begr iffen ausfallen bzw.
schwinden, so wird di e Verständigung im­
m er schwieriger. Das fä ll t bei der älteren
Generation ni cht so sehr ins Gewicht , fü r
die J ugendlichen und für die Nachkom­
menden aber ist es nicht leicht zu nehmen.
Am schlimmsten ist, daß viele Begriffe eine
völlig n eu e Bedeutu ng angeno m men haben
(Idealis m us, So zia li smus, Volk usw.),

Beim Abwehren ist besonders an d en
no rddeutsch en Einfluß zu denken, der
Stück u m Stück unsere h eimatliche Spr a­
che bedrängt und verdrängt. Wenn Wörter
die Gunst der Mensch en verlieren und nicht
mehr benützt werd en , ste rben sie aus und
sind als Mumien nur noch in den Wörter­
büchern anz u treffen.

Rot e Rü b e o d e r R ote Beet e
Man kön nte Hunderte von Wörtern auf­

zä hlen, d ie in Gefahr sind, vor norddeut­
schen , vie lfach ga r nicht hochdeutschen,
sondern niederdeutschen weichen zu müs­
sen . Und das in allen Leben sgebieten. sogar
in den bod engebunden en wie Land- und
Hausw irtsch aft . So ist das bei uns amtliche
Farre du rch Bulle ersetzt, Rind du rch Färse
(es gibt aber trotzdem noch Rindfleisch !).
Oder Rot e Rübe - Rote B eete, K andel ­
Rinne od er gar Gosse, Ern - Di ele, Staff el
und Sti ege - Treppe, Bühne - Bod en ,
Dole - K anal , Rah m - Sahne (wer im
Cafe Schlagrahm fordern w ollte, würde
mit mitleidigen Blicken gestreift werden),
Knöchle - Eisbein , Brosame - Krume,
Hafen - Topf oder gar P ott , Seiher - Sieb,
Ges chirr spülen - Gesch irr abwaschen,
versuchen - ko sten, bügeln - p lätten,

Der ßergaster
(A st er a m e ll us )

Am schö ns te n ist die Heide unserer Berge
im Spätsommer. Wenn da auf dem son­
nenverbrannten Rasen noch blaue Glocken
u nd Enziane , rote Skabiosen und wohl­
riechender Th ymian blühen, so ge hör t an
sonnigen Abhängen u nd Waldr ändern der
edle Bergaster zu den reizendsten über­
raschurigen. Er blüht nicht vo r Augu st ,
se inen Schw erpunkt hat er im September .
Di e gelben Scheibenblüten werden von
schmale n st rah lenförm igen blauvioletten
Randblüten umgeben, die den Blütenkopf­
chen ein s ternförm iges Aussehen verlei-

SchuhnesteI - Schuhsenkel , Putzfrau ­
Scheuerfrau (sow ei t m an ni cht gleich das
mit dem unnötigen "e" so typi sch norddeu t ­
sche Reinem a chefrau verwendet). Od er man
den ke an di e Ber ufsb ezeichnungen , die
doch von H aus aus nach Stämmen und
Land sch aft en verschieden sind. Heute sieht
es fas t so aus, als ob d ie bei u ns üblichen
w ie etw a Metzger od er Schr ein er zugunsten
Fremder zum Ausst erben verurteilt wären ,
da bl oß Fleischer- und Ti schler innungen
und -Zeitsch ri f ten gelten . Bei der preußisch
bestimmten Wehrmacht w urden die P ferde
nicht wie bei uns m it Str ängen am Waag­
scheit a ng espann t, sonder n m it Zugtauen
am Ortssch eit.

Di e Spr ach e i s t l eb e ndi g
Wenn die h ereinflutenden und ausbrei ­

tenden Ausd rücke immer die besseren wä­
ren , li eß e sich n icht vi el dagegen einwen­
den, a uch w enn sie Heimatliches verdrän­
ge n. Sprache ist leb endig und entw ickelt
sich, ihr Wortschatz und ihre Fo rmen kön­
nen n ich t gle ich bl eib en . Häufig aber sind
die Eindringlinge sch lech t , stören oft schon
durch ihre ni ed erdeutsche Form, die n icht
einmal in di e hochdeu tsche Sprache hinein­
paßt.

Al s Beispi el wie von m eh reren Wörtern
das F remde siegt , m öge das Neben- und
Nacheinand er vo n Bube, K nabe u nd Junge
dienen . Von di esen drei ist sicher Bube das
bezeichnendste, Junge das am wenigst en
besa gende. Bube meint vo n H aus aus d as
männliche Kind (ohne schle chten Neben­
sin n, vgl. Schiller : "Es war ein Buben­
t raum" - Karl Moor). K nabe ist der männ­
liche Diener (wie Knappe). Junge bezeich­
net aber bloß das Alter u nd könnte ge nau
so gut a uf Mä dchen angewendet werden .

(Fortsetzung folgt)

hen . Deshalb bezeich neten schon d ie Grie­
che n und Römer diese P flanzen mit dem
Na men Aster, d . h . Stern . Ste he n dann noch
daneben üb er den Stei nbrock en hoh e Bü­
sche von Schlehdo rn, Weißdorn u nd w ilde
Ro sen, voll von kleinen tieffarbigen , den
Winter überdauernden Früchten, so ver­
dient die Schönheit der Formen und Fa r­
ben unsere Li ebe und Bewunderung.

Durch eine sin nreiche Ausrüstung ver-
. mag sich der Bergaste r der schwier ige n

Leben sl age durch die Einstellung der Blät­
ter anz upassen . Während di e meisten Pfl an­
zen des schattigen Waldes ih re Blätter
waagrecht aus breite n, r ichten sich d ie
Bl ä tter des Bergasters m it ih rer Spitze
steil nach oben, um an dem son nigen,
wi ndum brausten Standor t der senkrechten
Bestrah lung auszuweichen. Dazu komm t,
daß d ie Bl ä tter locker behaart si nd und
das Sch wergewicht auf den Grundbl ättern
li egt, so daß ein bestimmter Verdunstungs­
schutz hervorgerufen w ird. Wie die andern
Ko rbblütler genieß t auch der Berga ster
den Ruhm, die voll kom mensten Bestäu­
bungseinrichtungen zu besitzen. Viele
kl eine Blüten sind in einem Körbchen ver­
ein ig t. Durch das enge Zusammenstehen
der Blüten ist es dann den Kerbtieren
mö glich, seh r viele Blüten in kurzer Zei t
zu besuchen und zu befruchten.

Der Be rgaster gehört zu den Charakter­
pflanzen der Steppenheide. Er bevorzugt
daher frei vorspringende, nach Süden oder
Westen abfallende Hänge und ist kalk­
li eb end. Nie finden wir ihn am Nordhang.
in Mulden od er in en gen Tal einschnitten. So
kommt es, daß w ir ihn auf son n igen, aus ­
sichtsreiche n Randfelsen a nt reffe n, w o w ir
gleichzeiti g noch herrliche Ausblicke ins
lachende T al haben.

Fritz Sch eerer

Herausg egeben von der HeimatkundlIchen Ver­
e trngu ng Im Kreis Ballngen. Erscheint Jeweils am

. Mon atsende als ständige BeHage des ..Ballngp.r
Volksfreunds". der ..Eblnger Zeitung" und der

.Schmlecha-zeltung".



_.-

Jahrgang 17 28. Oktober 1970

Am 5. November - vor 25 Jahre1l

Nr.l0

Schulhöfe haben manchmal etwas Schick­
salhaftes. Im Hof der Sichelschule in Ba­
lingen hatten wir uns am ersten Mobil­
m achungstag 1939 mit dem Stellungsbefehl
in der Tasche versammelt, und im Hof der
Sichelschule standen wir sechs Jahre spä­
ter, am 5. November 1947 wieder versam­
melt, um mit dem Schulunterricht neu zu
beginnen. Dazwischen lag der Krieg. Das
w ar ziemlich genau vor 25 Jahren, und
wir sollten es nicht vergessen, denn, "die
sich des Vergangenen nicht erinnern, sind
dazu verurteilt, es noch einmal zu erleben",
sagt der Philosoph Santanyana.

Am 5. November 1945, es war ein Mitt­
w och, konn te der Unterricht an den Ba­
Iin ger Schulen wieder aufgenommen wer­
den. Nach der B esetzung Bahngens am
20. April und nach d er Kapitulation
Deu tschlands im Mai 1945 lag in Balingen,
w ie in ga nz Deutschland, der Schulbetrieb
still. Man h at te andere Sorgen. Schon vor
d em Ende des Dritten Reiches war es
kriegsbeding t zu h äufigen Unterrichtsaus­
fällen ge kommen. Ganz sch li mm wurde es,
a ls 1944 di e Front im Westen an den Ob er­
rhein rückte, und Balirigen zum J agdgebiet
der am erikanischen J agdbomber, der be­
r üchtigten Jabos wurde. Da di e Schüler
bereits bei Vorwarnung nach Hause ge­
schi ckt werden mußten, war tageweise
überhaupt k ein Unterricht. Der sch on weit
ge diehen e Plan, hinter der Sichelschule
ein en 1500 Per sonen fas senden Pionier­
stollen in den Heuberg zu graben, wurde
nicht mehr verwirklicht. Es war eine Mi­
nute vor zwölf.

Eine sta r k e Einengurig des Schulbetriebs
bedeutete auch die Verlegung starker Ein­
heiten der Organisation Todt in den Raum
Balingen, Für sie mußten schon Ende 1944
mehrere Zimmer der Sichelschule, später
die ganze Turnhalle zur Verfügung gestellt
werden. In den letzten Kriegsmonaten be­
schlagnahmte die OT das ganze Schulhaus.
Die Schulbänke, an die 500 Stück, wurden
im Bühnenraum der Turnhalle unterge­
stellt. Bekleidung und Ausrüstung der OT,
vor allem Strohsäcke, waren im Dachboden
des Sichelschulgebäudes ge lagert. Beid es
wurde am 20. April ein R aub d er Flam­
men.

Schichtweise Unterricht

Je nach Luft- und Gefahrenlage erhiel­
ten im letzten Kriegswinterdie jüngeren
Schüler täglich schichtweise 1 bis 2 Stun­
den Unterricht im Zollernschloß oder in
der Frauenarbeitsschule. Die höheren Klas ­
sen der Ob erschule wurden in der damali­
ge n Städtischen Bücherei beim Rathaus
unterrichtet.

Als die französischen Panzer nur noch
wenige Kilometer vor Balingen standen,
ging am 20. April auf Balingen ein Bom­
ben hagel nieder, der schw ere Schäden ver­
u rsachte. Es waren vor allem Brandbom­
ben, die geworfen wurden, und die Feuer­
wehr war nicht in der Lage, die vielen
Brandherde gleichzeitig zu löschen. So

Von Friedr ich Sanner

brannte das Dachgeschoß der Sichelschule
weithin aus. Die Tu rnhall e wurde bis auf
die Grundmauern vo m Feuer zerstört.
Hausmeister F latt versuchte, erst mit dem
Handfeuerlöscher, dann mit dem Feuer­
wehrschlauch, dem F euer zu wehren. Der
heute 85jährige, der unlängst seine dia­
mantene Hochzeit feierte, erzählt, es sei
zu m Verzweifeln gewesen. Der Schlauch
habe nicht mehr Wasser hergegeben als
der Hahnen an seinem Mostfaß. Da man
üb erall spritzte, h atte das Wasser keinen
Druck.

So brannte, was brennen mußte. Stun­
den später war für Bahngen der Krieg aus.
Man war ü ber nom men. Auf dem Bahnhof­
vo rplatz standen französische Panzer. Das
Dritte Reich war zu Ende. Balingen war
vergleichsweise noch glimpflich davonge­
kommen. Es kam der Sommer 1945. Di e
Zeit schien ers t a r r t . Di e Menschen a tm eten
zwar auf, plöt zlich befreit vom Alptraum
der letzten Schreck en des Krieges und
leidvo ll er Odysseen, aber zug leich off en­
barte sich ihnen ei n ers ter unverhüllter
Blick in die K atastrophe. Bürge rmeister
und Landrat Rob ert Wahl ließ di e Schäden
am Sichelschulgeb äude notdürftig mit Ze­
m entdachplatten ausb essern. Lehrer und
ältere Oberschüler wurden als Helfer
dienstverpflichtet. Auch als Kartoffelkäfer­
sam mler und zum Aufräumen von Bom­
bensch äden wurden Lehrer und Schüler
herangezogen. Zwischendurch wurde die
Sichelschule al s französisches Kinderheim
benutzt .

Der Tag des Wie derbeginns

Dann kam endlich der T ag des Wieder­
beginns des Unterrichts am 5. Novem ber
1945. Er begann mit Go ttesdiensten in der
evangelischen und k atholisch en K irche.
Schüler, Lehrer u nd Eltern sangen, viele
mit Tränen in den Augen "Großer Gott
wir loben Dich ..." un d sie meinten, was
sie sangen. Denn m an war n och einmal
davongekommen. Trotz Hunger , Elend, De­
m üti gung u nd Ungew ißheit, trotzdem noch
Hunderttausende in Gefangensch aft waren
oder als Vermißte hinter fe r nen Horizon­
ten verschwunden waren : m an war n och
einmal davongekommen, und der Wieder­
beginn der Schule war so etwas wie ei n
Symbol des Wiederanfangs und Neu be­
gi nns im Jahre Null. Als wollte er sagen,
"w ir heißen Euch hoffen !"

Da standen sie nun, die Schüler, unter­
ernährt, in zerschlissener Kleidung, in "Be­
zug schein 2 Schuhen" (Werkstoffsohle mit
Stoff oberte il). Die Lehrer in ihren viel zu
w eite n Kitteln, manche mit umgefärbten
Uniformstücken, mit Krücken. Aber sie
waren alle beseelt von dem Willen zum
Leben, zum Wiederaufbau, . zur A rbeit.
Landrat Wahl hielt eine kurze Ansprache
und schloß mit Goethes Versen "Beherzi­
gung": "Feiger Gedanken, bängliches
Schwanken. " rufet die Arme der Götter

. herbei!"

Man hätte in der Tat nicht Menschen­
son der n Götterarme gebraucht, um hier zu
helfen. Es gab keine Schulbücher. Die
alten durften, weil hitlerisch, nicht benützt
werden. Neue gab es nicht. Dasselbe galt
für d ie Lan dk ar t en . Es gab auch keine
H efte und kein Papier. Die gute alte Schie­
fertafel und der Griffel waren das einzige
Instrumentarium. Wenn man heute die
hochtechnisierten a udiovisuellen Lehrmit­
tel, vom Bildw er fer bis zum Sprachlabor,
sieht, m uß man sich fragen, wie es eigent­
li ch möglich war, 90 Schüler in einem
Raum 32 Stunden in der Woche zu unter­
r ichten. Die Lehrer fanden irgendwo noch
ein altes Schulbuch aus der Zeit vor 1933.
Aus ihm wurde an die Tafel geschrieben,
und der Text nach allen Richtungen aus­
gewer tet. Wehe, wenn bei einer Kontrolle
durch die Militärregierung das kleinste
Lehr- od er Lernmittel aus dem Dritten
Reich gefunden wurde. Der Weg ins Ze­
m entwerk, ins "L ager", w ar nicht weit.
Auf dem Dachbod en des Landratsamtes
lagerten indessen Tausende von abgegebe­
n en Schulbü chern. Di e Stöß e reichten bis
unter das Dach.

Die Lehrer als Meister
in der Schule

In dieser Situation konnten sich in im­
mer neuer Improvisation und Erfindungs­
gabe die Lehrer als Meister der Schule
bewähren. Kopfrechnen, Auswendiglernen
und Singen waren, im Gegensatz zu heute,
viel geübte F ächer . Französisch war für
alle Schüler, auch die Volkssch üler Pflicht­
fach. Wenn nun aber der Lehrer - und
das kam v or - partout nicht französisch
konnte, dann hat er, so befahl der fran­
zösische Schuloffizier , es eben zu lernen;
im mer eine Lek ti on im voraus vor den
Schülern.

Schulmöbel waren fast ke ine mehr da.
Die vorhandenen nahm eine in der Sichel­
schule bald etablierte französische Schul­
klasse an sich . Man improvisierte a lso. Die
a lten eisernen Gartentisch e und Stühle des
Lochenheims dienten als Schulm öb eI. Die
H älfte der Schüler sa ß m it dem Rü cke n
zu r Wandtafel. Anders h ätten sie n icht an
die auf beiden Seiten besetzt en Tische her­
ankönnen . Wenn der Leh rer e twa s an der
Tafel er klärte, mußte die halbe Klasse
kehrt machen, was bei dem eisernen Ge­
stühl jedesmal ei n gewaltiges Geklapper
gab.

Aber es wurde gearbeitet wie noch nie.
Wenn Goethes Wort: "Das Unzulängliche
macht produktiv" wahr ist, damals wurde
es geübt. Nie wieder auch war ein solcher
Zusammenhalt in den Lehrerzimmern,
aber auch zw ischen Lehrern und Eltern zu
spüren. Not m acht nicht nur erfinderisch,
sie schafft auch Gemeinsch aft.

Man fand Schu lhelfer
Es fehlte an L eh rer n . Viele waren ge­

fallen, noch in Kriegsgefangenschaft, durch
E ntnazifizierungsverfahren an der Aus-
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Wandel unserer Sprache

übung ihres Berufs ge h inder t. Man fand
Schulhelfer. Das w ar en j un ge Leute, die
di e Abs icht h atten , Lehr er zu w erden. Si e
saßen m it im U nterricht, oft ei n h albes
Dutzend und w urde n von den ap prob ier ten
Lehr ern angelern t, so gut es eben gin g.
Wenn m an h eute Schüler au s jener Zei t
trifft - sie sind jetz t se lber gestandene
Männer und Väter von Schülern - und
von ihnen bestätigt bekommt, wir h aben
trotz allem damals etwas gelernt, so ist
di es eine Bestätigung dafür, daß auch im
sch uli schen Bereich der Mensch das Maß
all er Dinge ist und nicht die Materie.

Aber die Materie in Form von feh len den
Kohlen und mangelhaftem Essen meldete
eben doch ihr Recht an. Im Herbst 1946
wurde eine Schülerspeisung eingerichtet,
die vom Evangelischen Hilfswerk des Kan­
tons Schaffhausen unterstützt wurde. Es
gab in der Pause eine Suppe. Zwei politisch
vorbelastete Schulmänner aus dem Lager,
ein Schulrat und ein Mittelschuloberlehrer
waren die Betreuer des Suppenkessels, der
im unteren Gang stand. So waren sie we­
nigstens nicht ganz zweckentfremdet ein­
gesetzt. Einmal war eine Schweizer Kom­
mission zu Besuch da, um sich zu über­
zeugen, was aus ihren Lebensmitteln
wurde. Zur Erbauung der Spender, und
um die Quelle ja nicht versiegen zu lassen,
sang ein Schülerchor, vom geigenden Leh­
rer wirkungsvoll unterstützt, in dulci [u­
bilo.

D ie halbamtliche Zeitrechnung
Wie war das überhaupt mit der Ernäh­

run g damals? Es gab sch on während des
gan zen Krieges n eben dem Kalender noch
eine zw eite, ein e sozus agen h albamtliche
Zeitrechnung. Nach ihr w ar der T ag des
Wiederbeginns der Schule, der 5. No vem­
ber 1945, der 5. Tag der 1. Dekade der
6. Ausgabeper iode . Di e Behörde, das an
Wichtigk eit a lles über r agende Ernährungs­
amt, wollte damit k eine K al enderrefo rm
im S til der F ranzösi schen Revolution a n ­
streben . Si e m achte nur eine Verbeugung
v or d en Vorzügen d es Dezimalsyst ems.
M an zerlegt e den Mon at in 3 Zeitabschnitte
zu je 10 Tagen und konnte so den zu ne h ­
m enden Mangel leichter v erteilen als m it
dem alten Wochensystem.

An besagtem 5. Tag der ers t en Novem­
berdekade, betrug die Fleischration pro
Normalverbraucher 50 Gramm. Di e Fett­
r a t ion 75 Gramm. Wenn m an das Dekaden­
syst em w eiter benützt, so konnte man die
50 Gramm in 10 Tagesrationen von je 5
Gramm, das Fett in 10 Tagesrationen von
je 7,5 Gramm teilen. Gebraten oder ge­
kocht werden konnte das ärmliche Stück­
chen Fleisch aber nur in ein e m Stück,
und die 7,5 Gramm Fett reichten höchstens
zu 2 Fettaugen auf der sonst mageren
Suppe. Im übrigen jagte man die Brat­
kartoffeln allabendlich fettlos aber dafür
mit Windeseile durch die Pfanne, um sie
a m Anbrennen zu hindern. Sterbensarm
war der dran, der außer einer Normalver­
braucherzuteilung nichts hatte. Er konnte
s ich vielleicht noch der kalorienverzehren­
den Tätigkeit des K artoffelpflanzens hin­
geben. So sah m an denn Intellektuelle
a ll er Grade, die ' nie im Leben eine Hacke
in der Hand gehabt h atten, als Amateur­
kartoffel pfianzer bei der Arbeit. Gut h at­
ten es di e, die Verw andte in der L andw irt­
schaft h a t ten . Der Vetter auf dem Lan d
war plöt zlich der w ich tigste Mann.

E s sa h a us wie M arm el ad e
Manche Dinge wurden n icht dekaden­

sondern periode nweise zugeteilt. Die E r ­
satzkaffeezuteilung betrug für den Nor ­
malverbraucher in einer Periode gleich 30
Tagen, 125 Gramm. Damit war nicht viel
Staat zu machen. Das Grundnah rungsmit­
tel B r ot wurde pro Dekade in F orm eines
dreipfündigen La ib s zugeteilt. Es war oft
klebrig b is speckig, oft auch ge lb durch

Maismehlzusatz. Immerhin' konnte man es
bestreichen , w enn man etwas dazu h atte.
Es gab zu m Beisp iel Fruchtaufstrichmittel.
D ieses u n schön e Wort bein haltete eine
Sonderzu teilung im November. Es sah aus
wie Marmelade, w ar abe r keine. Da k ein
Zucker drin war, und das ganze eigen tl ich
n icht vi el m ehr al s gefärbtes und aromati­
siertes Rübenmus war, mußte ih m das Prä­
d ik at M armelade in amtlicher Korrektheit
versagt bleiben. So genau sind wir Deut­
schen sogar noch in der Zeit des Brotauf­
strichmangels,

Es gab natürlich auch Zulagen. Schwer­
arbeiter, werdende Mütter, Kranke, Kinder
bekamen von dem und jenem etwas mehr.
Den Schauspielern des Hohenzollerischen
Landestheaters indessen, die Antrag auf
Zulage gestellt hatten, wurde der akten­
kundige Bescheid gegeben, sie bekämen
nichts, "da ihre Tätigkeit nur in einem.
leichten Umhergehen auf der Bühne be­
stehe". Als weiteres kulturelles Kuriosum
sei noch' vermerkt, daß zur ersten Vorstel­
lung Willi Reicherts im Stuttgarter Schau­
spielh aus in der Kleinen K önigstraße, je­
der Theaterbesucher außer dem Eintritt,
noch zwei Scheit Holz mitbringen mußte.

Eigengewächs
Marke Siedlerstolz

Wenn man nichts zu essen hat, möchte
man wenigstens rauchen. 40 Stück war
die Periodenzuteilung, das sind im Tag 1,3
Zigaretten. Sie hießen Staffa, waren schwarz
wie die Sünde und herkunftsmäßig echte
Pfälzer. Da der Tabak h auptsächlich aus
ges chnitten en Rippen bestand, mußte man
die Zigarette, wenn sie trocken war, w aa­
ge recht halten, sonst fiel der Tabak heraus,
und es gab beim A nz ü n den einen kleinen
F euerteufel. Der wahre Raucher half sich
natürlich in einer frühen Anwandlung von
"do it yourself" selb er . Eigengewächs
Marke Siedlerstol z w urde produziert. Das
P roblem w ar das Schnei den und das Fer­
m entieren d es Tabaks. Geschickte Men­
schen konstruierten Schneidemaschinchen,
mit denen m an seinen Tabak geg en Natu­
ralleis tung in Tabak geschnitten bekam.
Beim Mosten galt übrigens dieses geldlose
Syst em gleichermaßen. Dienstleistung des
Mostens gegen Obst, im Verhältnis 1:1.
Das Fermentieren des Tabaks erfolgte so,
daß man das Rauchgut mit Zuckerwasser
übergoß und wochenlang auf dem Herd
schwitzen ließ. Kenner nahmen die Brühe
von gedörrten Zwetsch gen dazu und er­
reichten ' damit ungeahnte Geschmacks-
nuancen. "-

Was tat man' sonst noch alles? Man ging
in s Ährenlesen, in die Tannenzapfen, in die
Hagenbutten. in die Schlehen, in die Bu­
chele, und man tat es mit einer fanati­
schen Emsigkeit. Man fischte nach dem
Hochwasser Treibholz aus der Eyach. Kurz
man tat, was man konnte, um zu über­
leben. Die Wälder sahen damals aus wie
gekehrt, was den Forstleuten allerdings gar
nicht gefallen wollte. Die Lust am Impro­
visieren, der herausgeforderte Erfindungs­
geist und die hochentwickelte Tugend des
Organisierens gaben jenen Jahren das
Gepräge.

In der F am il ie hat Bube no ch b ei uns se i­
nen a lten R ang. Knabe war bis in d ie
neueste Zei t sozusagen der am tliche Aus­
druck (Knabenschule ). Jetz t aber scheint
sich allgemein Junge durchzu set zen, d as
schlechteste von allen drei , w eil es d er
n ord deut sch en Mo de entsprich t . Mit dem
schlechten W or t ko mmt dann le ide r auch
die üble nord de utsche Mehrzahlforin "J u n ­
gens",

Z i e g e g ege n Klarin ett e
z u t au schen

Der Tau schhandel blühte. Bei Schr ennen
in der F riedrichstraße w ar d ie Tauschzen­
trale, wo di e Tauschartikel in Kommission
gegebe n wurden. Etwa so: Tausche Hose
gegen Fahrradschlauch od er wie eine An­
zeige in einer der ersten Zeitungsnum­
l'l?-ern lautete : Trächtige Ziege gegenB-Kla­
rmette zu tauschen gesucht.

Einer eindrucksvollen Aktion erinnert
sich der Verfasser noch besonders deutlich.
Er erwarb damals auf dem Waldhof mit
viel Glück zwei Zentner Zuckerrüben die
mit dem Handwagen heimgekarrt wu;den.
In einer gewaltigen Wäsche wurden die
la?gs~wänzigen Rüben gereinigt, dann
mit emem Krauthobel gerädelt und im
Waschkessel gekocht. Das ging Tag und
N~cht fort bis der . braune Brei blasig und
blubbrig wurde. Dann kam der heiße In­
halt in einen Sack .un d wurde in der Wä­
schepresse gepreßt. Sie hieß "Frauenlob",
wahrscheinlich weil sie nur mit Männer­
kraft zu betätigen war. Das Endergebnis
war ein Eimer voll Sirup. Herrlich als
Brotaufstrich, herrlich vor allem für die
Kinder, die doch für 'a ll die Not nichts
konnten. Daß der Sirupfabrikant und das
ganze Haus eine Woche lang klebten und
die Hauswand aussah, als ob sie So~mer­
sprossen hätte, weil beim Pressen der Sack
mehrmals geplatzt war, nahm man in Kauf.

Eine graue, schreckliche Zeit

, Wie stolz war man über ein solches Ge­
lingen. Was für außerordentliche Anstren­
gungen braucht es heute, um ein solches
Glücksgefühl zu haben. Wenn man nie
ei nen Mangel zu leiden hat, wie wird man
da arm. Und wie reich fühlten wir uns
d amal s, als w ir so arm waren. Natürlich
liegt heute, im zeitlichen Abstand von 25
J ahren, di e Erinnerungsverklärung ihren
Goldstaub auf a lle di ese Erlebnisse. In
Wirklichkeit war es eine graue, ei ne
sch reckliche Zeit. Schrecklich vor allem,
w eil sie so ungerecht war . Die e inen hat ­
ten alles, die andern nichts. Es gab auch
Zwischentöne. Aber schon war die Zu­
kunft im Anmarsch. Eines Tages gingen die
Züge wieder, wenn auch zunächst ohne
Glühbirnen und mit Pappdeckel statt mit
Scheiben. Die Zeitung kam, es gab Passier­
scheine. Am Schaichhof vor Hclzgerlingen
war der Über gang der B 27 in die Ameri­
kanische Zone. Es wuchstind verfeinerte
sich 'der Schwarze Markt zum Grauen
Markt, bei ' dem es nicht mehr nur um
Bedarfsdeckung sondern schon wieder ums
Geschäft ging. In der Reinsburgstraße in
Stuttgart gab es die erste ' Schokolade wie­
der zu kaufen. Man sah dem Tag X der
Währungsreform entgegen. .
, Er kam und mit ihm die e r st e kleine
Wohlstandswelle. Wir haben seitdem eine
ganze Reihe von Wellen hinter uns ge­
bracht. Es geht uns gut, vielleicht zu gut.
Unsere Jugend weiß von Hunger ' und Not
nichts. Sie sollte es aber wissen, und sie
sollte es wissen wollen - wie es war, da­
mals vor 25 Jahren. Am 5. Ta; der 1: De-
kade, der .6. Zuteilungspertode. .

Di e h e im atlic hen Au s d r üc k e
Un ser e heimatlichen Ausdrücke werden

vielfach als bloß mundartlich verachtet und
als minderwertig a ngesehen; norddeu tsche
Ga ssenausdrücke wie doof , mies, schnuppe,
pennen aber wer den un besehen hingeno m ­
men. Die gu ten , wirkli chen Schriftsp rach­
formen v on "allein" und "vorn" gelten vie­
len als n achlässig, und m an er set zt sie
durch di e Formen de r n or ddeutschen Um-
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gangsspr äche "alleine" und "vorne". Die
richtigen Zusammensetzu n gen "Mausfalle"
u nd "Laus bube" müssen vor den schle ch ­
ten norddeutschen "Mausefalle" und Lau­
sej unge" weichen . Dabei h aben di e Gebilde
"Mause" u nd "Lause" in der deutsch en
Sprache ga r keine Berechtigung.

Die bei u ns üblichen Wörter Backen,
Karren, Maien, Pickel, Scherben, Schurz,
Schwaden, Zacken (alle mit "der") gelten
v ielen auch bei uns als weniger gut gegen­
über den norddeutschen Backe, Karre,
Maie, Picke, Scherbe, Schürze, Schwade,
Zacke (mit ,;d ie" ). Bei vielen anderen hat
der Norden anderes Geschlecht als wir;
meist haben wir das übernommen, weil die
Grammatik sagt, daß die unsere "falsch"
sei. ,Wir nehmen es auch hin, daß unserem
Schiller "F ehler " angekreidet werden, wenn
er Zwiebel und Weihe männlich verwendet
("Wie die Trän auf den herben Zwie­
?el", "König .ist der Weih").

. Nun sind aber nicht nur Wörter und
Wortformen bedroht. In unserer heimat­
lichen Sprache hat noch immer gegolten,
daß man sagt,man ist gegangen, gestan­
den, gelegen, ist einem begegnet. Unsere
Formen sind die älteren und sicher nicht
w en iger berechtigt. Es siegt bei uns nicht
das Bessere, Ehrwürdigere, sondern wegen
unserer Schwäche das .Norddeutsch e, Jetzt
kommt es vor, daß aus dem Norden stam­
mende Lehrer, schwäbischen Schülern als
fal sch anstreichen, wenn sie schreiben, ist
auf dem Boden gelegen; es dürfe bloß
heißen : h a t am Boden gelegen.

Etw a s me hr S tandf estigk e it

Wir ge ben zu , nicht alles an unserer
Ho chsprache ist gut. Unsere N äselung is t
nicht immer schö n. Aber sie verdien t doch

n icht, daß sie von ande r n verlacht wird, ist
sie doch bei den F ranzosen und Portugiesen
no ch viel stärker ausgeprägt. Nicht schö n
ist "sp" u n d "st" im In- und Auslaut als
"schp" und sch t" a uszusprechen. Wenn aber
zwei brem ische Sen atoren im Anlaut ihr
sp itzes "sp" und "st" sp rechen, so ist das
nicht anders . Ihnen ist ihre heimatliche Art
se lbs tverständlich, uns rechnet man di e un­
sere als Bildungsmangel an. Etwas mehr
Standfestigkeit möchte man sich bei uns
wünschen. Wir müssen einen Ausgleich fin­
den zwischen unserer Li ebe zur Heimat­
sprache und der Verpflichtung zur Hoch­
sp rache.

Mundart

Bei einer Fahrt durch unser Land staunt
man immer wieder darüber, wie vielfältig
die Sprache ist, der man durch die ver­
schiedenen Landstriche begegnet. Sie be­
treffen den Wortschatz sowohl wie die
Beugungsformen. wie die einzelnen Laute,

"w ie den gesamten .K lan g der Sprache, der
uns in der Sprachmelodie, im Tonfall und
im Rhythmus faßbar wird, ganz zu schwei­
gen von der Vielzahl der Redewendungen"
und geprägter Formeln, von der eigenarti­
gen Verwendung von Füllwörtern und Ge­
fühlsadverbien. Es soll zunächst versucht
werden, einen kurzen Umriß der Mundart­
gliederung des 'deu tschen Südwestens her­
auszu stellen, sich jedoch dabei auf ein paar
Großräume zu beschränken (s. Karte).

Schreitet m an von Norden nach Süden,
so durchquert man eine Sprachgrenze, ab­
schn ittw eise m ehr einen breiten Gürtel a ls
einer Linie gleichend, die am Donon in den
Vogesen beginnt, den Rhein in der Gegend
von Rastatt überschreitet, dann über die
Hornisgrinde, die Teinachmündung, die

Gegend um den Asperg, an den Ob erlauf
v on K och er und J ag st zieht, j en en bei
Gaildor f , diese zwischen Crailsheim und
Ellw angen kreuzt und in der Nachbar schaft
des Hessel bergs endet . Diese Grenze is t d ie
bedeu tungsv ollst e a ll er Sprachsch eidenli­
nien im Lande. Sie trenn t das F r änkisch e
vom Alemannisch-Schwäbisch en im Sü den
und mag in ih rem Dasein b is ins 6. J ahr­
hundert zu rückgehen, da durch den Sieg
Chlodwigs über die Alemannen (496) der
nördliche Teil ihres Landes unter fränki­
sche Herrschaft gekommen war. Nahe die­
ser Linie verliefen durch Jahrhunderte des
Mittelalters die Stammes- bzw. die Her-'
zogsgrenze und die Diözesangrenzen (1).

. Mit diesem Schritt über diese Grenze be-:
tritt man den alemannischen Stammes-"
und Sprachraum. Die Wörter roode, Laade,
Haase, Daag, broat (broet), Schnae, graoß
(rot, Lade, Hase, Tag, breit, Schnee, groß)
klingen jetzt ganz anders. Innerhalb dieses
Raumes hat das Schwäbische' : besondere
Formen ausgebildet, die vor allem für die­
sen Raum gelten (der Osten soll außer Be­
tracht bleiben). Da ist das auffällige "ei".
und ,,,ou " 'in Wörtern wie pfeifen, Zeit,
Kraut, Haus, dann ' der Doppellaut "ae"­
bzw. "ao" in Wörtern wie Schnee, groß, die
häufige Unterdrückung von "n" und "m"
nach Selbstlauten und die ausgedehnte
N äselung von Selbstlauten, z. B . noa(n) =
nein, Zah(n), dee(n)ke, die Senkung von
"i" und "u " vor Nasenlaut zu "e" und ,,0"
(bende, rond - binden, rund) und die völ­
lige Vernachlässigung jeder Lippenrundung
bei den Umlauten. Fast alle diese K enn­
ze iche n bestimmen bis in die Gegenwart
noch die "gehobene Umgangssprache" d es
württembergischen Schwaben , durch die
sich der sch wäbische Sprecher nicht selten
ausw eist (z. B. au ch schwäbische Bundes­
tag sabgeordnete),

Eine l autlich e Entwicklun g

Der zweit e leicht erkennbare mundart­
liche Großraum li egt w estlich und südlich
der Linie, di e si ch vom Kniebis über Rein­
erzau, R ötenberg. Schiltach, Schramberg.
Schwenningen, Tuttlingen, Pfullendorf,
Waldsee gegen Isny erstreckt. Im Gebiet
um Schiltach lassen sich auf weite Strecken
hin als Nachwirkung die eh emaligen poli­
ti schen und "dam it seit dem 16. J ahrhundert
au ch konfessionellen Grenzen zwisch en
Fürstenberg und Württemberg erkennen.
Das einstige f ürstenbergische Gebiet ist
katholisch, das württembergische evange­
lisch.lm späten Mittelalter vollzog sich;
etwa vom 14. Jahrhundert ab, eine lautliche
Entwicklung, die grob gesagt von den ein­
fachen Lauten i, u , ü zu den"Doppellauten
ei, au, eu (zit - Zeit, hus - Haus, 't üüer
- teuer, Lüte '- Leute); von ou zu au
(ouga - Auga), ei zu ae(eigle - Aegle)
und die kurzen einfachen Laute in offe­
nen ' Silben längte (legga - legen, sagga ~
sagen). Östlich und nördlich dieser Linie
sprach man also zeit, haus, leut, auga,
aegle, während man südlich davon an 'dem
bisherigen, also mittelhochdeutschen Laut-
bestand festhielt. (2). "

Da wir se h r nahe di eser Grenze sind , soll
sie etwas ausführlicher betrachtet werde n.
Es ist n icht nur das Festhalten an den
alten Vokal en im Alemannischen und di e
Doppellaute im Schwäb isch en. Ein weiteres
K en nz eich en bildet h ier d ie härtere u nd
energischere Aussprache, di e straffere Ar­
t ikulation der h ar ten Mitl aute, wie sie be­
sonders etw a beim k-Laut auffäll t, aber
auch in dopp elt ge sp ro chenen S-, f- u nd
eh -Lau ten , in Wörtern wie essen, schaffen,
m ach en . Mangelnde Unter sch eidun g zwi­
sche n h ar ten und w eichen Mitlau ten, d ie
de n öst lichen und n ördlichen Lan dest eilen
vo rgeworfen w ird, ist h ier viel weniger
fest stellbar.
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Untersch iede i m Worts chatz
Weiterhin bestehen auch im Wortschatz

Unterschiede. Die östlichen Or te kennen, um
nur ei nige wenige Beisp iele zu nennen, den
schriftsprachlichen Ausd r uck "Heusch recke",
w ährend man westlich "Heuhopser" sagt.
Das Wort "Hüh ner aug" ist der dom inie­
rende Begr iff d er Westsei te, dagegen ken­
nen die Or te der Ostseit e noch den Aus­
druck "Hätzeaug" . Auch für die m ännliche
Katze, den Kater, kennt m an verschied ene
Ausdrücke: im Westen "r oll er" , im Osten
"rälli ng" (von dem alten germanischen
Wort "rell a" = Murren). Östlich der Grenz­
linie nennt man das Spielzeug der Kinder,
den Kreisel, "Habergitz", "Habergeis",
während man in den westlichen Orten von
einem "Tanzknopf" spricht. Für das männ­
liche Tier der Ente kennt der Westen keine
besondere Form, während die Ostseite
"Enterich" sagt. Die mit einem Sensen­
schn it t umgelegte Grasschwade heißt in
den westlichen Orten "Schoor e" (mhd.
schar, bezeichnet Schnitt, Ernte), in den
östlichen die "Maade", gemäß dem mhd.
Begriff "rnat" = Heu, Wiese. Die Enkelkin­
der haben westlich der Grenzlinie einen
"Gr oßvater " und eine "Großmutter", die
schwäbischen Enkel dagegen einen "Äh ne"
und eine "Ah ne" (heute bei uns im Schwin­
den begriffen). Ebenso verhält es sich mit
den Taufpaten. Den westlichen "Götte" und
"Gö ttel" für den Paten und die Patin ste­
hen d ie östlichen "Dete" und "Dote" gegen­
über.

W enn die Hausf rau m it der Hand die
Wäsche auspreß t, dann sagt sie d azu west­
lich "usringe", ös tl iche davon "auswinde" .
Auf d er Westseite k ann man Schmerzen
im "Backenzahn" haben, auf d er Ostseite
d agegen tut ei ne m der "Stockzahn" w eh.
Nach den langen Wintermo naten freu t man
sich auf der Ost sei te auf den "Früh ling" ,
auf der alemannischen auf das "F r üh jah r".
Ist dieses endlich d a, sät man auf der
Westseite d as "K orn ", auf der Ostse it e den
"R oggen". Ähnlich verläuft d ie Grenzlinie
zwis che n dem w estlichen "Rotkr u t" und
dem ös tlichen Ausdruck "Bla uk rau t". Dem
n euhochde u ts chen Wort "Schwiegermut­
ter ", d as auf der w estlichen Seite gilt, steht
der ältere Ausdruck "Schwiiggere" gegen­
über, der in der mittelhochdeutschen Zeit
allge m ein gültig war.

Die Sp r ache i st i n Be wegung
W enn m an in jener Grenzgegend wan­

dert und nicht mehr weiß, ob man sich
a uf der sch wäbischen oder alem ann is chen
Seite befindet, braucht man nur einen
Bauern zu fragen, der gerade mäht. Sagt
er, er mähe eine "Wiese" , stehen wir im
schwäbischen Sprachbereich, mäht er da­
gegen eine "Ma tte" , hält man sich im ale­
mannischen Gebiet auf (Siedlung "Moosen­
mättle"). Ist die Zeit der Kartoffelernte
gekommen, sieht man die Bauern westlich
der Grenzscheide die "Erdäpfel usmache",
auf der Ostseite die "Gr undbira rausma­
ehe", In hellen Sommernächten kann man
auf der Ostseite "Glühwürmle" leuchten
sehen; gelangt man jedoch über die Grenze,
so verwandeln sie sich in "Zündwürmli".
Wenn man z. B. an der Dachrinne etwas
ausb essern muß, holt man auf der West­
seite den "Blechner ", auf der Ostseite den
"F las chner" (im früheren Sprachgebrauch
bezeichnete vlasche ein Metallgefäß, daher
der Ausdruck Flaschner). Diese Unterschei­
dungen ließen sich fortsetzen. Sie zeigen
uns den Reichtum der Mundarten. Die
Sprach e ist stets in Bewegung, w obei sich
der Wortst and viel labiler ze ig t als der
Lautstand. Die Grenze verschiebt sich aber
zug unsten des Schwäbischen.

Der 3. Großraum liegt von der politischen
Einteilung her um das Markgräfler Land, die
früheren vorderösterreichischen Lande und
im Territorium der Abtei St. Blasien. Hier
haben sicher auch die natürlichen Gegeben­
heiten , das Feldbergmassiv und das tief-

eingeschnittene Wutachta l , für den Verlauf
der Sprachgrenze ei ne Roll e gespielt (s, un­
ten Schwarzwaldschranke). Di eser land­
schaftlich und historisch deutlich abgesetzte
Raum, d ie H eimat J. P . Hebel s, steht
sprachlich in engster B eziehung m it der
Schw eiz. H ier wie dort gelten alle Merk­
m ale des Niederalemannischen. Es weichen
aber die k-La u te n och viel entschiedener ab
(Chopf - K opf) (3).

D ie alemanni sche Mundart
Seit J. P . Hebels Dialektgeschichten in

alema nn ischer Mundart (1803) hat sich für
d ie auf dem alten Lautbestand verbliebene
Sprachform die Bezeichnung alemannische
Mundart eingebürgert, während die jün­
gere, fortgeschrittenere Mundart als sehwä­
bisch bezeichnet wird. Die entscheidende
Ursache für die sprachliche Trennung
schaffte der Schwarzwald. Selbst wenn
keine Einwirkungen von außen erfolgt
w ären, hätte die Sprache der Alemannen,
die auf den von Natur gegebenen Wegen
nach Süden vordrangen, am Rhein und im
Neckar-Donau-Gebiet auseinanderwachsen
müssen. Denn Sprache ist etwas Leben­
diges, ständig wachsendes und werdendes
Leben, die auf beiden Seiten des Gebirges
lange Zeit ihre eigenen Wege nahm. Der
Schwarzwald setzte den vom Schwäbischen

Farnkräuter

Bei einem Spaziergang durch feuchte
Wälder unserer Berge erfreuen uns immer
wieder die zierlichen Gestalten der Farn­
kräuter. In den Tropen erregen durch
Pr acht und Schönheit die baumförmigen
Vertreter (bis 15 m Höhe) mit ihren riesi­
gen Wedeln unsere Aufmerksamkeit. Aber
auch diese sind gegenüber ihren Vertre­
tern in der Vorzeit nur Zwerge. In der
Karbonzeit kam ihnen die Herrschaft un­
ter den Pflanzen zu. Die mächtigen Stein­
kohlenflöze beweisen uns, in welcher üppi-

her eindringenden Neu erungen eine Gren­
ze. Dies ist besonders bei dem Sprachw an­
del der F all, der a us dem Osten komm end
das Schwäbische in sei ne r lautlichen Ge­
stalt aus dem Gesamtal eman n isch en her­
ausgelös t hat : Die neuhochdeutsche Diph­
tongier urig m it Zeit, Haus ; Schnai (Schnee),
scho u (sch on) sind mit dem Ter r itor iu m von
Altwür ttemberg kombini ert.

Die drei sprachlichen Großräume si nd
daher schon in frühen Zeiten deutlich. Die
weitere geschichtliche Entwicklung führt
diesen Ansatz fort. Die Schranken w erden
nicht überwunden, trotz aller Versuche, die
zu einer Zusammenfassung des Südwestens
unternommen worden sind. Zähringer wie
Staufer haben sich vergeblich darum be­
müht. Als Hauptgegenspieler Habsburgs
treten die Grafen von Württemberg auf.
Das Jahr 1386 wird ein Epochejahr mit der
Schlacht von Sempach durch die Schweizer
Einigung und die Niederlage Habsburgs.
Damit ist den württembergischen Grafen
der Schritt zum Großterritorium ermög­
licht und die Dreiräumigkeit endgültig ge­
schaffen. Der Süden schließt sich gegen die
aus dem Norden kommenden-sprachlichen
Bewegungen ab. Es beginnt auf der ande­
ren Seite die engere schwäbisch-württem­
bergische Spracheinheit zu wachsen.

(Schluß folgt)

gen Entfaltung und kolossalen Menge d ie
Farnkräuter damals auf der Erde existiert
haben.

Die Farne treiben weder Blüten noch
Früchte, sind Kryptogamen (blütenlose
P flanzen mit Bl ättern, echte n Wurzeln und
Gefäßbündeln) u nd vermehren sich trotz ­
dem. Ihre Fortpflanzungskörper finden sich
bei den meisten unserer Farne auf der Un­
tersei t e der Wedel als kl eine Sporenhäuf­
chen. Bei t ro cken em Wetter werden d ie
Sporen ausgestreut und keimen dann auf
dem feuchten Boden, bilden einen Vorkeim
mit m ännlichen und weiblichen Fortpflan­
zungswerkzeugen, Aus der befruchteten
Eizelle geht ein neuer Farnwedel hervor.
Daß bei diesem Vorgang der Aberglaube
früher leichtes Spiel fand, ist verständlich.
Den rätselhaften "Samen" schrieb man die
wunderbarsten Kräfte zu

Unser häufigster Waldfarn ist der Wurm­
farn (Aspidium filix mas) (aspidion =
Schildchen), dessen Blattzähne nicht staehel­
spitzig, sondern lineallanzettlich, tieffieder­
spaltig sind. Seltener ist bei uns (Hausen
am Tann) der Buchenfarn (A. phego­
pteris, phaegos = Buche, pteris = Farn) in
feuchten Tannenwäldern mit seinen dop­
pelt fiederspaltigen Blättern. Bei ihm ist
der Blattstiel bedeutend länger als die
Breite, die im Umriß herzförmiglänglich,
langzugespitzt ist. Bei dem Scharfen Schild­
oder Lanzenfarn (A. lonchitis = Lanze)
überwiegen die einfach gefiederten, ledri­
gen Blätter mit der lanzettlichen Spreite,
den stachlieh gesägt-gezähnten Fiedern. An /
steinigen Abhängen bei Hausen am Tann,
am Raichberg und Ortenberg gehört er bei
uns zu den Seltenheiten.

Alle unsere Farne, von denen hier nur
wenige angeführt sind, fühlen sich in tief­
schattigen Felsenschluchten am wohlsten.
Sie haben alle ansehnliche Blätter, die in
der Jugend schneckenförmig eingerollt sind.
Durch diese Einrollurig liegen Spitze und
zarte Fiedern unter dem Schutze der fe­
sten Mittelrippe, deren harter Rücken das
Durchbrechen des Erdbodens besorgt. Er­
scheinen im Frühjahr die ersten äußerlich
sichtbaren Lebenserscheinungen des jungen
Jahres im schattigen Waldgrund, dann er­
wachen auch die "Wedel" der Farne.

Fritz Scheerer
Herausgegeben von der HeImatkundlIchen Ver­
etrngung Im KreIs Ballngen. ErscheInt jewetls am
Monatsende als ständtge BeUage des .Baltn~l'r

Volksfreunds". der ..Eblnger ZeItung" und der
.Schmlecha-Zeltun~".
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Die Hoch'echeStiftung für Onstmettinger Kinder
und das württembergische Schulwesen im17.Jahrhundert

Alfred Munz, Onstmettingen

Von den Schulen und
Schulmeistern

Im Jahr 1687 kamen die "Ordnungen
Herzog Friedrich Carls" heraus. Das Onst­
mettinger Exemplar ist ein wurmstichiges,
600 Seiten dickes, handgroßes Buch ohne
Deckel. Das 'H. Kapitel handelt "von den
Schulen und Schulmeistern". Der Inhalt ist
im wesentlichen derselbe wie der in Her­
zog Ludwigs Buch 100 Jahre zuvor. Die De­
kane sollten zunächst einmal fleißig Auf­
sicht führen, "daß die 'I'eutsehc.i Schulen,
daran so viel und merklich gelegen, insge­
mein mit taugentlichen Schulmeistern ver­
sehen, den Schulmeistern aber ihr gebüh­
render Unterhalt verschafft und den Eltern
keineswegs freigestellt werde, daß sie ihre
Kinder in die Schul schicken oder nicht
oder umb geringen Hausgeschäften willen
daheim behalten, sondern die Eltern zu
dem, was Gottes Ehr, der Kirchen und Po­
lizei (6) Wohlstand, auch der Kinder zeitlich
und ewig Heil erheischt, mit aufgesetzten
Strafen nötigen. Die Knaben, die dringend
zu Feldgeschäften gebraucht werden, sollen
den Sommer alle Sonn- uni Feiertage,
wann m an das erste oder zw eite Zeichen
läutet" sowie "w an n es in der Wochen
einen Regentag oder Unwetter gibt , in die
Schul kommen, damit der Schulmeister
sie . " in Ubung halte."

Wir er fa h ren hi er n un auch Näheres
über di e Rechte und Pfl ichten eines dama­
ligen Schulmeisters. Wer zum Lehrer ge­
eignet erschien, wurde von den Gem einden
vorgeschlagen. Er wurde vom Pfar r er und

ken", das Schulgeld b ezahlen. Außerdem
sollten die Pastoren wenigstens alle 3 Wo­
chen in die Schule gehen, "u m die Eltern,
K inder und Schulmeister in desto mehr
Furcht und Fleiß zu erhalten". Da es auch
vorkam, daß Eltern "ihre Kinder von der
Schule nehmen, ehe di ese ihre Schulzeit
beendet haben, sollen di ese um 15 Kreuzer
in den Armenkasten gestraft werden."

Daß es zur damaligen Zeit, als der Pfar­
rer der Vorgesetzte des Schulmeisters war,
zwischen beiden auch Spannungen gab,
geht aus einem Schreiben des Jahres 1675
hervor. Es wird da von viel Mißhelligkei­
ten auf den Dörfern berichtet, weil die
Pfarrer von den Schulmeistern Dienste ver­
langen, zu denen sie nicht verpflichtet sind,
umgekehrt aber sich die Schulmeister
ihrem Pfarrer in billigen Dingen wider­
setzen. Es wird für solche Fälle angeordnet,
daß sich die beiden auf der Grundlage der
Kirchen- und Schulraumordnung verglei­
chen, "und wenn ein Pfarrer dienstlich
einem Schulmeister was sagt ein solcher
seinem Pfarrer alweg parire": Wir dürfen
annehmen, daß zwischen Schulmeister Hoch
und Pfarrer Hagen ein gute Verhältnis be­
stand.

Viele Schul versäumnisse
der Kinder

über den Schulbetrieb des Hans Hoch
wird nicht viel berichtet. " :ie alle seine
Nachfolger in den nächsten 200 Jahren
hatte er sich mit den vielen Schulversäum­
nissen der Kinder herumzuschlagen. 1672

Di e Arm u t war i m m erg roß heißt es in einem Schreiben des Dekans
Die H och 'sche Stiftung, das Gärtlein am aus Balingen, die Sommerschule .solle we­

Bergle, erb rachte also mindestens 155mal nigstens einen oder zwei Tage in der
2 Gulden für Schulbücher. Das war wenig Woche gehalten werden, wenn dies wegen
und vi el Geld. Die Armut w ar im mer groß. der Feldgeschäfte n icht alle Tage möglich
Viele Bücher brauchte man damals n icht, sei. Mit den Kindern soll im Katechismus,
u nd ein Zuschuß von 10 Kreuzern war be- Schreiben, Lesen und in christlicher Lehre
reits eine spürbare Gabe. In den Protokoll- wiederholt werden, was sie im Winter ge­
büchern steht jedes Jahr : "Das Hoch'sche lernt haben.
Legat, 2 Gulden, um hi evon unter armen Offensichtlich hielt man sich mancherorts
und fleißigen Schulkindern Schulbücher aber nicht sc .genau an diese Weisung und
auszuteilen, wurde folgendermaßen pflicht- . ließ die Sommerschule ganz ausfallen. In
mäßig vorgeno mm en ..." Es erhielten im- einem Rundschreiben des Jahres 1685
mer etw a 8 Kinder ein Spruchbüchlein , wur de deshalb angeordnet: "Sommerschu­
Psalterbuch oder später auch ein Lesebuch. len sollen getrieb en und die Eltern durch

B ei de r Hoch 'schen StiftUl,g ko mmt den Kirchenkonvent (5) wie auch in den
einem das Gl eichnis vom Sch erflein der Schu lp red igten angehalten werden, daß sie
armen Witwe in den Si nn. Die Schule war ihre Kinder darein schicken". Dieser Erlaß
eine Angelegenheit am R ande, für viele wurde im fol genden J ahr verschärft. Es
ei ne lä sti ge dazuhin, Die Stiftu ng hatte mußten auch die Eltern, "s o ih re K inder
deshalb von Anfang an etw as Rührendes mutwillige rw eis ni cht in die Schul schik-

Von 1662 bis 1707 war Hans Hoch Schulmeister in Onstmettingen. Schon allein aus
der Tatsache, daß er in der Zeit von 1660 bis 1702 über SOmal im Taufbuch der Ge­
meinde al s Gevatter eingetragen ist - eine stattliche Zahl seiner Schüler also auch
seine Patenkinder waren - dürfen wir schließen, daß er ein großer Kinder- und Men­
schenfreund war. Diese Vermutung finden wir dann bestätigt durch die Hoeh'sehe Stif­
tung. Als nämlich im August 1711 Hans Hoch begraben wurde "der alte Schulmeister
allhier, seines Alters beinahe 75 Jahr. welcher, nachdem er d~eimal in der Kirch ge­
wesen, als er kaum ••• ein paar hundert Schritt weit von der Kirch weggekommen
von einem Schlag getroffen worden oben am Berg bey den Linden und sogleich tot
geblieben", hinterließ er ein Vermächtnis, welches Pfarrer Hagen "von Wort zu Wort
zum ewigen Gedächtnis" in das Kirchenkonventsprotokoll eintrug. Es lautet:

"Es vertestiert und vermacht Hans Hoch, an sich. Für das im Schatten stehende
gewester 45jähriger (1) Schulmeister allhier Pflänzlein "Teutsche Schule" war sie aber
zu Onstmettingen, in dieSchul denen armen ein Blütlein, das klein und still autgegan­
Schulkindern ein Gärtlein ob dem Pfarr- gen war und J ahr um Jahr das bißchen
garten am Berg, solcher gestalte-t, daß man Honig anbot, das es zu vergeben hatte. Wir
dasselbig um den Zins verkaufe und um dürfen annehmen, daß von dieser "En t ­
den Zins jährlich auf Ma rtini oder Weih- wicklungshilfe" kein Kreuzer danebenging.
nachten denen armen Schulkindern Büch-
lein darum kaufe". Das Gärtlein soll ver- Hans Hoch hat vermutlich in seinem Ver­
pachtet werden als ein "fr ei ledig eigen mächtnis auch an die Armen des -Dorfes
Erbgut auf Kind und Kindeskind, solang gedacht. Im Jahr 1712 wurden an 19 Fami­
sie (die Pächter, Anm. d. V.) den verspro- lien je 1-2 Imi (1 Imi = 17 Liter) Mehl und
chenen Zins bezahlen." Es darf nicht ver- Welschkorn ausgegeben, "so ich, der Pfar­
kauft, versetzt und vertauscht werden. "So rer, von des seligen alten Schulmeisters
wie es einer kauft (pachtet, Anrn, d, V.), Hans Hochen Erben von Mössing (3) auf
soll es bleiben, solang die Welt stehet, bei mein inständiges Ansuchen von der Kan­
der Schul, den armen Schulkindern B üeeh- zel . .. erhalten ... und von Balthas Bossen
lin darum zu kaufen. Dies alles ist mein um die Spreuer in die Mühle und daraus
endlicher letzter Will und Meinung, .. . und geführt, in die Sakristei gestellet, den
wer wollte davon tun, dem soll es an seiner armen Leuten zu Onstmetting im Beisein
Seligkeit hinweggetan werden". . des Dorfvogtes (4) und meiner vom Schul-

Das Gärtlein pachtete "alt Hans Jettern, meister nach Proportion ausgeteilt. Und
der Schust er" und bezahlte erstmals auf nachdem eins ärmer als das andere, also
Martini 1712 2 Gulden 30 Kreuzer. auch einem mehr als dem andern geg eben

Jahr um J ahr fielen nun für a rme Schul- worden."
kinder die 2 Gulden Zuschuß an. Wir kön­
nen die Stiftung bis zum Jahr 1871 verfol­
gen. Was dann aus ihr geworden ist , ent­
zieht sich noch unserer Kenntnis. Zu der
Hoch'schen Stiftung kam im J ahr 1799 das
Legat (2) der Maria Agathe F lad in Höhe
von 1 Gulden pro Jahr.
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Die Schlichemklamm
Ein landschaftliches Kleinod unserer Heimat

Kurt Wedler, Ebingen

Wandert man von Böhrtngen das Schlichemtal hinab zur eh emaligen Ramsteiner
Mühle und dann auf schmalem Pfad das Tal abwärts, so ist man erstaunt über diese
romantische Talschlucht, die die Schlichem hier geformt hat. Es ist zwar keine alpine
Klamm, aber sie wird mit ihren steil aufragenden Muschelkalkfelsen und den ' inter­
essanten Baehterrassen, die die härteren Muschelkalkschichten bilden, über die das
Wasser in Kaskaden hinabspringt mit Recht oder Unrecht "SchIlchernklamm" ge ­
nannt. Teilweise geht der Steig über die Felsplatten, die an manchen Stellen eine
Wellenstruktur zeigen aus einer Zeit, als die Schilchern noch wasserreicher war. Will
man überhaupt diese "Klamm" mit viel Wasser sehen, dann muß man den Weg im
Vorfrühling zur Zeit der Schneeschmelze oder nach starken Regengüssen wagen" erst
dann zeigt sie ihr wahres Gesicht. Unter der untersten Schwelle hat sich ein meter-
tiefer Wasserkessel gebildet. .

Noch reizvoller ist der Steig vom Ram­
stei n herunter und dann die Schlucht auf­
wärts, was den Vorteil bietet, daß man die
springenden Wasser immer im Blickfeld
hat. - Das Hofgut Ramstein war ein altes
Bauernlehen der Grafen von Zimmern und
kam im 16. Jahrhundert an Württemberg.
Die Herren von Stöffler beWirtschaften
heute den ausgedehntem Besitz :auf frucht­
barem Lettenkohleboden. Am Talrand fällt
der "Ramstein", nach dem der Hof benannt
ist, 30 Meter ins Tal ab. Von diesem Felsen
aus hat man einen schönen Blick in das
Engtal hinein und auf den wohlgeformten
Umlaufberg, den die Schlichem einst aus

r er, ob man das wahrhaben will oder nicht .

Anmerkungen:

1 45 Jahre lang
2 Vermächtnis, Stiftung
3 vermutlich Mössingen
4 Bürgermeister
5 Kirchengeineinderat
6 Obrigkeit
7 Gemeindeschreiber, Ratschreiber
8 besichtigen, prüfen
9 besserwisserisch

10 Kirchengüter

Literatur:
Ordnungen Herzog Friedrich Carls 1687;

Kirchenbuch 1661-1787 mit Rescripten der
Kirchengemeinde Onstmettingen; Kirchen­
konventsprotokoll 1701-1730 der Kirchen­
gemeinde Onstmet ti ngen .

dem Muschelkalk herausmodelliert hat.

Das war aber nicht immer so. Der Geo­
loge kann die Talbildung rekonstruieren
und stellt fest, daß einst vom Ramstein bis
zur Nordseite des Umlaufberges eine Ver­
bindung bestand. Diese .Verb lndung wurde
durch die in den Außenkurven (Kleb) des
Baches verstärkt wirkende, nagende und
kalklösende Kraft des Wassers immer
schmäler, bis sie zusammenbrach. Bei Hoch­
wasser stürzte der Bach schließlich etwa
zehn Meter über diese Bruchstelle hinab in
sein unteres Bett, und als sie tiefer ausge­
nagt war, konnte das Wasser auch bei nor­
malem Wasserstand diesen neuen Weg, der
zudem kürzer war, benutzen. Der alte wei­
tere Weg um den so geschaffenen Umlauf­
berg wurde damit trocken gelegt. Ähnlich
schön geformte Umlaufberge finden wir im
Neckartal bei Schloß Hohenstein und bei
der Neckarburg,

Der Wasserfall b eim heutigen Butschhof
hat sich im Lauf der Jahrtausende durch
rückschreitende Erosion talaufwärts in ein­
zelne Terrass en aufgelöst , die uns heute in
der Klamm so reizvo ll erscheinen. Im obe­
ren .Talknick der Klamm unterhal b der
Ramsteiner Mühle li egen die Muschelkalk­
b änke durch Hebung. der Sch ichten schief,
und dort stürzen aus dem SPJl1t des dar­
über , liegenden Felsen von Zeit zu : Ze it
große Steinbrocken herunter, die den Weg
fast unpassierbar ' machen.

Am westlichen Steilrand des fischblasen ­
f örmigen Umlaufberges erkennt man die
Reste ein er kl einen ' ehem aligen Burg. Sie
trägt den Namen des südlich von ihr gele­
genen D orfes Irslingen , früher Urslingen.
Von dort führt auch noch der Burgweg
zum Butschhof herunter, dem ehemaligen
Wirtschaftshof der Burg, bei dem auch eine
Mühle lag ; Mit der ~Ramsteiner und de r
B öhringer Mühle trieb so das Wasser der
Sehlichem auf einein Weg von knapp an­
derthalb Kilometer drei Mühlräder.

Die Burg war der ~tammsitz des .be­
Fotos: Wedler rühmten, edelfreien ~ittergeschlechtes der,.. ....

Versoffenen auch mit dem Sauff-Gulden zu
bedrohen. Wo sie aber auf die vorher­
gehende Erinnerung nichts geben, .. . in
Turm zu setzen ".

"Die P farrer sollen ihre Schulmeister
nicht allzuviel beschäftigen, sie nicht Schul­
den eintreiben über Feld schicken oder gar
daheim zum,Holzspalten, Dreschen, Gärtlen
und anderen Arbeiten anstellen."

"Wenn die Schulmeister in de n Dörfern
vom Mesneramt, Schul- und Holzgeld nicht
leben können, mögen die Gemeinden ihnen
von der Flecken Heiligen Gütern (10) oder
Armenkästen eine Zulage geben".

Ja, so warn's, die alten Schulmeisters­
zeiten. Viel hat sich seitdem geändert, aber
die gütige, hilfsbereite Einstellung u nseres
Schulmeisters Hans Hoch zu seinen Schü­
lern und Mitmenschen - wir glauben dies
aus seiner Stiftung h er auslesen zu können
- gehört auch heute zum berufenen Leh-

Ruine Irslingen auf dem Um laufberg;

M it N ebenäm t ern Einkommen
v e r b e s s e r t

Daß die Schulmeister damals öfters mit
Hilfe von allerlei Nebenämtern ihr niedri­
ges Einkommen aufzubessern suchten, geht
aus fol genden Anordnungen hervor :
"Schulme ister, zumal Gerichtsschreiber (7),
sollen die Schulen nicht versäumen und die
Kinder allein durch ihre Weiber oder ohn­
tüchtige Knaben versehen lassen. Wo man
auf dem Rathaus des Schulmeisters als
Gerichtsschreibers nicht entbehren kann,
soll er auf seine Kosten einen tauglichen
Provisor halten." \

"Es ist nicht ratsam, daß ein Schultheiß
auch zugleich Schulmeister und Mesner
sei".

"Schulnieister , die nebenher Spielleut
sein wollen, mögen entweder den Dienst
oder ihr Aufspielen quittieren".

,ß chulmeister sollen nicht Wirtschaft
treiben und ih re Weiber und Kinder allein
der Schul w ar ten la ssen. Wo ihnen der
Dorfschützen oder andere der Schule hin­
derliche Dienstlein an gehenket wären, soU
es abgeschafft w erden ".

Was die Rechte der Schulmeister b etrifft ,
so hatten sie diesselben wie die Pfarr er .

1. Sie waren vom Frondienst befreit .
2. Sie brauchten nicht Soldat werden.

Sie waren deshalb auch vom Schießen be­
fr eit, es sei denn, daß sie gern schießen
wollten.

3. Sie waren von den Leggeldern be­
freit. (7)

4. Die Bürgermeister waren angewiesen,
sie in "Zivilsachen mit Bescheidenheit zu
r echtfertigen", was wohl bedeutet, daß sie
ihnen bei kleineren Auseinandersetzungen
mit Bürgern beistehen sollten.
. Auch die Geistlichen erhielten neue

Richtlinien. Sie soll ten nunmehr wöchent­
lich fleißig die Schule v isiti eren (8). "Weil
die Teutschen Schulmeister in den Dörfern
öfters ni chts auf die Pfarrer geben soll
ihnen. " das trotzige, zehrhafte, unfl~ißige
und incorrigible (9) Wesen vom Dekan be­
drohlich verwiesen wer den . Und seind die

Dekan geprüft, ob sein Wissensstand ge .,.
n üge und ob er nicht "sek t ierisch" sei. Es
galt der Grundsatz: "Wenn man in de n
Dörfern inländische zu Schulmeistern ha­
ben kann, soll man 'keine' ausländischen
nehmen".

----- -------------------
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Von Fritz Seheeren

Kloster Kirehherg

klosters St. Georgen eine Vergabung von
Gütern u, a. auch ein Ritter Arnold von
Kirchberg mit zwei Söhnen Arnold und
Eberhard neben einem Arnold von Owin­
gen, Adalbert von Weildorf, Mangold von
Ahusen (Anhausen, s. unten) und Walker
von Gruorn (Gruol). Diese Ritter dürften
Va sallen der Grafen von Haigerloch gewe­
sen sein.

Gründung des Kloster s
Kirchberg

Da s Kloster muß kurz vor 1237 entstan­
den sein. Nach dem erhaltenen Schwestern­
buch (17. Jahrhundert) haben die Frau
Elisabeth, Gräfin von Büren (Beuren) und
die beiden Schwestern Williburgis und Ku­
nigundis, Gräfinnen von Hohenberg, das
Kloster gegründet. Die beiden letzteren
werden aber als Schwestern von Zimmern
bezeichnet, so daß die Angaben "von Ho­
henberg" mehr legendär als urkundlich
sein dürften. Elisabeth wird von der etwa
6 km entfernten Burg Beuren über dem
Beurener Tal gestammt haben, während
die beiden anderen von Zimmern, wahr­
scheinlich aus Zimmern in Hergun (Heili­
genzimmern) stammen dürften, nur bür­
gerlich werden sie nicht gewesen sein. Wir
finden auch bei Heiligenzimmern eine
"Burghalde". Im Jahre 1237 übergab Graf
Burkard III. von Hohenberg. Herr zu Hai­
ge rloch. seinen Besitz in Kirchberg mit
allen Zu gehörden als freies Eigentum und
.aller Gerichtsbarkeit dem neugestütetim
Kloster um 50 Mark Silber. Bei dem Ver­
kauf bei dem enormen Preis w erden keine
Verwandten von ihm erwähnt, so daß an­
zunehmen ist, keine Gräfinnen von Ho­
henberg waren damals im Kloster als
Nonnen. 1247 wird eine Priorin W. und
1261 eine Priorin Willibirgis urkundlich
genannt.

Die Nonnen gehörten zunächst dem Au ­
gu stinerorden an. Die erste Priorin soll
nach Lyon zu Papst Innocenz IV. gewall­
fahrt sein, um das Kloster und seine Frei­
heiten bestätigen zu lassen. 1245 erhielten
die Frauen' durch einen Schirmbrief des
P apst es eine Anzahl Freiheiten : Befreiung
vom Novalzehnten, die Rechte freier Auf­
nahmen von Nonnen, der Grablege usw.
Vom 2. Viertel des 13. Jahrhunderts ab
tra ten viele Klöster den Dominikanerinnen
bei oder wurden Klöster dieses Ordens ge­
gründet, so Reutin bei Wildberg, zu Obern­
dorf, Binsdorf, Sulz Rottweil, Bergfelden,
Haigerloch, Stetten bei Hechingen, Habstal
usw. Auch die Klosterfrauen zu Kirchberg
traten zu diesem Orden über und waren
nach zehn Jahren auf 60, gegen Ende des
J ahrhunderts auf 80 angewachsen. Manche
Töchter ade ligen Geschlechts ließen sich al s
Nonnen einkleiden. Vor allem den Domi­
n ikanerkonventen galt der Zul auf, n ach­
dem 1228 die Zisterzienser ihre Tore für
F rauen ges chlossen hatten. Dabei stand
nicht di e Spek ulati on im Vordergrund,
sondern das liebende Verlangen nach unio,
erwachsen aus de r besonderen Ver anl agung
de r Frau. Dazu kam auch das Streben der
Zeit nach einer sicheren, inneren Erfah­
rungsbasis, das genährt ist aus de n Qu ellen
der Myst ik Bernhards von Clai rvaux und
aus der Allegorie und Exegese des Hohen­
liedes. Es ging ni cht um Philosop h ie, son­
dern um das gefühlsmäßige Erl eben der
unio mit Gott.

Anfangs her r schte zweifellos unter den
Frauen strenge Ordnung und tiefer Ernst.
Die religiösen Übungen wurden so gewis­
se nhaft wi e möglich erfüllt, ja, in strenger
Askese überboten. Durch Beich tvä ter wur­
den sie dabei unterst ütz t . Doch allmählich
litten Sittsamke it und Frömmigkei t , so daß
das Frauenklos ter Kirchberg später zu de n
verrufensten zählte. Dien te es zunächst
ade ligen Töchtern al s Heimstätte, so
schein t in der 2. Hälfte de s 14. J ahrhun­
derts das bürgerliche Element die Überzahl

Die Schlichemklamm,
(Genaueres über die Ursfinger siehe Hei­

matkundlich e Blätter J ahrgang 1966, Seite
610).

fruchtbare Äcker, denn inmitten der K eu ­
perlandschaft ist eine versenkte Scholle des
untersten Schwarzjura erhalten geblieben.
Eine von Nordwest nach Südost verlau ­
fe nde Störung mit bis 50 m Sprung höhe,
eine For tsetzung des F reuden städter Gra­
bens, streicht von Fi schingen durch das
Mühlbachtal. über Kirchbe rg bi s zur Stunz­
ach und weiter sü dlich. An ihr ist der
Südwestflügel abgasunken bzw. von beiden
Seiten heruntergeklappt, da die Sch ichten
beiderselts der Störung zu fa llen. In di eser
tektonisch, geologisch t ieferen Lage blieb
der Lias von der Abtragung verschont und
konnte die Grundlage für eine Siedlung
abgeben, die 1850 mit ihr en ve rs chiede n­
artigen Böden eine Ackerbauschule bek am.

Schon früh wurde dieser Bergvor sprung
auf Renfrizhauser Markung besiedelt , auf
dem oder unter dem w ohl eine Kirche
stand. Dies müßte aber vo r 1095 gewesen
sei n, denn zu Haigerloch . bezeugten' nach
der Not. fundafi on is des Schw arzwald-

Urslinger, die 1163 erstmals urkundlich ge­
nannt sind. Konrad von Urslingen wurde
durch Fried ri ch Barbarossa 1178 Graf von
Assisi und 1183 Herzog von Spoleto . Kaiser
Heinrich VI : ernannte ihn 1195 zum Reichs­
verweser von Sizilien. Seine Gemahlin er ­
zog den späteren K aiser Friedrich II. in der
Mark Askona. Ein Werner von Ursfingen
war im 14. Jahrhundert einer der bedeu­
tendsten Reiterhauptleute auf italienischem
Boden, der vom Chronisten als "homo
magnificus et magni consilii" genannt wird.
So ging von diesem klei nen Erdenfieck ein
bedeutendes Gesch lecht aus, das zu großem
Ruhm kam.

Aber ih re Sta mmburg kam schon 1327 in
württembergischen Besit z und b ald wurden
weitere Gü ter verkauft. Der Au sverkauf
ging so weit, daß der letzte Herzog 1443 als
"Bettelherzog" in Schiltach starb. Den Her­
zogstitel trugen die Nachkommen der stau­
fischen Dienstmannen auch noch nach dem
Untergang des staufis chen Geschlechtes und
dem Verlust der italieni schen Besitzungen.
Reinhold IV., dieser letzte Urslinger.Hegt in
der Klosterkirche in Wittichen begraben.
Mit der Schönheit dieser Landschaft ver­
bindet sich so ein Stück ausgeprägter Hei­
mat- und Weltgeschichte. Ein Urslinger soll
auch den jungen Konradin, den letzten
Staufer; nach Italien begleitet haben, um
dann die tr aur ige Nach richt von dem tragi­
schen Tod in die Heimat zu br in gen .

Vor der nordwestlichen Ecke des Kl einen
He uberg s mit seinen Ack erflächen lie gen
Waldhöhen, die von der Stunzaeh und
ihren zahlr eich en Nebenbächen in ein un­
übersichtliches Bergland aufgelöst sind.
Das Baumaterial di eser Höhen bilden die
leicht ausräumbaren Keupermergel (Gips­
keuper, Bunte Mergel; K noltenmergej) , di e
zwischen die Bänke des Schilf- und stu ­
bensandsteins eingelagert sind. Die armen
Sandböden und das , bewegte Relief sind
die Gründe, daß die Höhen mit einem ge­
sch lossenen Waldkleid bedeckt sind.

\

Mitten in di esem Wäldermeer li egt auf
einem zwischen ti ef eingeschnittenen Täl­
chen steil abfallenden, schmalen Bergvor­
sprung Kirchberg, von dem man ein e rei­
zende Aussicht auf die Alb genießt. Auf
dem nahe gelegenen "Wandbühl" (653 m)
ist bei klarem Wetter die Albkette vom
Hohenstaufen bis zum Plett enberg sicht­
bar. Rings vom Wald umschlossen hat die
heutige Staatsdom äne, das frühere Kloster ,
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von F r i t z S c h e e r e r fjSchluß)

Wandel unserer Sprache

erlangt zu haben. 1534 ist sogar e ine bür­
gerliche P r iori n e rstmal s nachgewiesen ,
w ährend vorher Tüb inger Pfalzgräflnnen,
Böcklin v om Eutingertal, B örstingen, Ge­
roldseck , Bubenhofen usw. im K loster fest­
zustellen sind.

Der P ri or in zur Seit e stand die Sub­
priorin . F ü r d as leibliche Wohl sorgte die
Schaffnerin, für d as seelische ein Priester
des D ominikanero rdens als K aplan . Weiter
waren Seelfrauen, e ine Krankenmeisterin
u nd eine KeHermeisterin vorhanden. Früh­
zeitig muß das - Kloster auch Brüder auf­
genommen haben, denn al s Schaffner wer­
den Schmiede, Wagner, M üller, Pister
(Bäcker) genannt . .

Be s itz des Klo ste r s
Schon bald gelangte das Kloster durch

Unterstützung der Hohenberger und ihrer
Minist erialien rasch zu hoher Blüte. Mit-

Al t e s e rhalten und ehr en
In beiden Teilen h a t sich in der folgen ­

d en Zeit die dö rfliche Sprechweise gemäß
d en k ulturellen und zivilisatorischen Ver­
ä nder ungen verwandelt, aber nie in dem
Tempo wie in den letzten vier bis fünf
Jahrzehnten. Noch nie wurde die Sprech­
sp rache in solch unaufhaltsamem Drang
erfaßt und auch nicht in der Richtung auf
eine so starr und uniform ge wordene
Norm hin. Unserer heimatlichen Sprache
droht Gefahr und deshalb soll sie gestützt
und gepflegt werden. Das erfordert ein
Doppeltes : Altes erhalten, Neues abhalten,
Altes ehren, schlechtem Neuen wehren. Das
Erhalten ist vielleicht leichter durchzufüh­
ren als das Abhalten. Wenn fremde Mo­
den auf die Sprache einstürmen, so unter­
liegen ihr viele ohne Widerstand, nicht nur
die Teenager und Twens, auch die Zeitun­
gen, die Wirtschaft, ja sogar die Kanzleien
der Behörden (s. oben).

Wande l unserer Sprache
Die Ursachen des Wandels unserer Spra­

che liegen zu einem Teil im Wandel der
Zeit. Das soziale Streben nach erweiterten
Bildungsmöglichkeiten für die 'J ugen d
führt die K inder von der Dorfschule zur
Realschule oder zum Gymnasium. Hand in
Hand gehen verbesserte Verkehrsbedin­
gungen, In unserer Jugendzeit stand noch
das Fuhrwerk, die Postkutsche oder gar
der Fußmarsch im Vordergrund. Heute ist
die Stadt näher gerückt. In den Landge­
meinden kommen oft Einheiraten von weit
her vor. Die junge Ehefrau oder der junge
Ehemann werden nicht mehr als "Herein­
geschmeckte" behandelt. Früher kamen
Heiraten höchstens in die Nachbargemein­
den vor (z. B . von Leidringen nach Roten­
zimmern und umgekehrt). Der Lesestoff
auf dem Lande war die Bibel und das Lo­
kalblättchen. Heute ist durch Rundfunk,
Fernsehen, Kino, Theater (auch auf dem
Lande) dauernd Kontakt m it hochsprach­
lichen Sprechern.

Diese gesamte Entwicklung begann nach
dem 1. Weltkrieg und erfaßte vor allem
die J ugend. Die Alten hielten zunächst
n och mehr am Über kommen en fe st. Durch
die fo rtschreitende Industrialisierung ka­
m en aber auch ältere Leute zur Arbeit in
die Stad t, die sich im Umgang mit an dern
u ms tellten . So kam es , daß die bislang
noch als einhellig echte, durch überkom­
m en bode nständig gewordene Mundart ge­
waltige Veränderungen erfuhr. Wir stoßen
allmählich auf alle möglichen Schattierun­
ge n und Mischungen zwische n altbäuer­
li cher Mundart und neuaufgekommener
Umgan gssprache. Aus der Mi sch ung der
Dialekte, d ie die Zu zügler m itbr achten,

glieder des Grafengeschlechts si nd h ier be­
graben (s. unten). Töchter aus dem Hause
der Hohenherger und ihrer Dienstmannen
h aben den Schleier genommen. Durch milde
Gaben sorgten die Hohenherger für das
leibliche Wohlergehen der Schwestern und
m anche Va sa llen ah m ten das Beispiel nach.
Die Grafen übten auch die Schutzherr­
schaft aus. In den Urkunden reden sie von
"unserem " Kloster. Nach dem Verkauf der
Grafs chaft Hohenberg ging 1381 die
Schi rmherrsch af t an Österreich über und
zählte das Kloster zum Jurisdiktionsbezirk
Binsdorf. Zur Anerkenntnis der Schirm­
herrlichkeit des Hauses Österreich wurde
jährlich um Weihnachten dem Landvogt
und s einen Oberamtsräten zu Rottenburg
je ein Schwein verehrt. Dem Schultheißen­
amt Schömberg wurden jährlich ein Gul­
den 30 Kreuzer übergeben.

(Schluß folgt)

en tst eh en durch Abschleifung, Ausgleich
u nd Anpassung neue Sprachformen, Um­
gan gss prachen, die der Schriftsprache nä­
her stehen als die jeweiligen Dialekte. Der
Dialekt selbst gerät in den Geruch des
überlebten, Hinterwäldlerischen und ma­
chen ihre Träger gegenüber diesen un-
sicher. "

Man spricht heute leiser
Allgemein kann festgestellt werden, man

spr icht heute leiser, mit weniger Energie­
verbr au ch, im Tonfall mehr eintönig,
spri cht viel schneller. Dafür gewinnt die
Sprache mehr Gängigkeit, Allgemeingültig­
keit und wird "m od er n er". Die charakteri­
st ische schwäbische Näselung wird so gut
wie aufgehoben. Heute hören wir "a" und
"e", auch "au " und "ae" durch den Mund
ge sprochen. Wo früher "Mond " als moo'
gesprochen wurde, hören wir moo, oder für
"Hands chuh " statt "hee'tschech" jetzt heet­
schech . Das "a", das früher als "aa '" zu
hören war, geht aus dem einstigen "haa'd"
in "Hand" über.

Viele Diphtonge werden wieder einfache
Monophtonge (graos - groos, fäaschter ­
fenschter) . Bei andern Wörtern fallen
Laute weg oder kommen hinzu (leicht ­
leich = Beerdigung, nascht - ascht, mend­
le - männle, areg - arg, schlaa - schlag,
w aa - was, hao - hoch, maa' - mag).
Diese Beispiele könnten vermehrt w erden.

Sehr stark vollzieht sich der Wandel im
Wortschatz. Ist eine Sache abgegangen, so
geht auch allmählich das Wort verloren
od er w ird von den meisten jungen Leuten
nicht mehr ve rstanden. Nur wenige se ien
gen annt: s äa ges (Sense), kompf (Wetzstein­
behälter), kea'schboo (Kienspan), gradd(e)
(Korb), bauscht (auf dem Kopf, mit Spreuer
gefüllt zum Tragen von Körben, auch in
Straobauscht - Strohwisch), hälgle (Bild­
lein), wiit(e) (Weiden, besonders zum Bin­
den von Garben oder zum Herstellen von
K örben), Heuliacher (Gerät mit Haken zum
Herausziehen des Heus aus dem "Barn"),
suffr or (Rohrstiefei). Ähnlich erging es
manchen alten Vornamen (Gottlob, Gott­
lieb, Jakob usw.), die modernen weichen
muß ten, aber teilweise heute w ieder in
Mod e kommen (Michael, Andrea s). Selten
ist es n och , daß der Vornamen eines Vor­
fahrs gewählt wird.

Auß e r Kurs gekomm e n . ..
Viele Ausd rück e sind gan z außer Kur s

ge kommen , sind fü r v iele h eu te weith in
unverständlich oder durch ande re ver ­
d rängt . Auch h ier wahllos nur einige Bei­
spiele: boosg(e) - Böses t un, ao 's ge ­
stöhnen, gnabba' - hink en , gwaddl(e) ­
schwerfällig gehen, hauf (e) - rückwärts

schieben, kidder(e) - verstohlen lachen ,
kiife - an etw as nagen, lacht en scholler
naus - plötzlich herzhaft lachen, kitze­
bol(e) - hageln, verltgger(e) - ausfindig
machen, loosn(e) - zuhorchen, migg(e) ­
den Wagen bremse n, schald(e) - schi eben,
schteiber (e) - stü t zen , schlurgl(e) - d ie
Füße nachziehen, sirml(e) - verschlafen
umhergehen, mauder(e) - k ränklich sein,
ant doa' - leid tun, braffl(e) - tadeln,
r uugl(e) - roll en.

Dann bei Eigenschaften oder Zuständen
oder beim Ort: blutt - bloß, unbeharrt,
em daubediicht - gedankenlos, gnitz '7"
durchtrieben, gschlaacht - weich, zart,
hääling(e) - heimlich, überzwerch - ver­
kehrt, luuse hao' - freie Zeit haben,
kroddebroat - ganz breit, jäscht - in der
Aufregung, manzech - wichtigtuerisch,
keck, reng - unschwer, au'wärde - los
werden, uf beit - leihweise; ällbott ­
oftmals, fäarnd - voriges Jahr, onaweag
- trotzdem, sält - dort.

Dann für Menschen, Tiere und Dinge:
schwäar - Schwiegervater, seenere ­
Schwiegertochter, fiedl(e) Hinterer;
schäar - Maulwurf, eem(e) -.,. Biene,
schdoarzl(e) - Kartoffelkraut, schäaf ­
Schote, grombier - Kartoffel, schmear ­
Fett, gseem - Dreschabfall, guggommer ­
Gurke, gnarfel - Knorpel, beert(e) ­
dünner Kuchen, doggannte) - Puppe,
flaegerle - dünnes Kleid, gluuf - Steck­
nadel, nuschder - Halskette, grengl ­
Kreis, keaner - Dachrinne, 100m! - Mes­
serklinge, doabe - Pfote, deichl - Holz­
röhre für Wasserleitungen, dräächter ­
Trichter, gloach - Gelenk, goaßel - Peit­
sche.

Die Schimpfwörter
Hierher gehören auch Schimpfwörter

. wie draoschdel - dummes, schlampiges
Weib, schludd - unordentliche Frau, dul­
lebaa - blödes Mädchen, Bloder - dum­
mer Mensch. Es sind auch Veränderungen
in der Flexion festzustellen. So weichen
Genusformen . den gemeindeutschen: der
Heuschreck, die Heuschrecke, die Floh ­
der Floh, die Gurt - der Gurt. Erhalten
haben sich bis jetzt noch: der Butter, der
Bank, der Spalt, der Zehen, das Eck, das
Teller. Alte Mehrzahlformen werden ver­
drängt : die Mannen, die Nussen ; nicht ver­
drängen ließ sich Hemmeder. Alte Zeit­
wortabwandlungen weichen : glidd(e) - für
geläutet, didd(e) - für gedeutet.

Noch immer wird für das Imperfekt das
Perfekt verwendet : er ischt hoamgangte),
Auch das Futur wird durch das Präsens
wiedergegeben: morg(e) gang i nach . . .
Geblieben ist auch der possessive Dativ:
em Vadder sei' Huet. Verdrängen haben
sich lassen in den Städten und auch schon
teilweise auf dem Land : Dete, Dote, Ähne,
Ahne, Rahm durch Schlagsahne, Bibbeles­
käs durch Quark, Gsälz durch Marmelade.
Durch Heimatvertriebene kamen neu auf :
Paprika, Melone.

Zusammenfassend können wir als Ergeb­
nis des Wandels der Mundart feststellen:
• Die altüberkommene Mundart finden wir
nur noch bei alten Leuten. Es zeigt sich,
daß das Festhalten sich als ein Genera­
tionsproblem erweist.
• Es ist eine Artgleichung mehr an das all­
gemein Schwäbische und an die städtische
Umgangssprache.
• Unserem jetzigen Jahrhundert wird es
vorbehalten sein - wenn nicht alles trügt
- einen mehr als 600 J ahre alten Sprach­
zu s tand w eitgeh end aufzugeben.
• Alle politi schen, wirtschaftlichen und ge­
sellschaftlichen Bewegungen und Ve rände­
rungen finden in der Sprache ihren Nie­
derschlag.

He r ausgegeben von der Helmatkundl1chen Ver­
e in igung Im Kreis Bal1ngen. Erscheint jew ells a m
Mona ts en d e als ständige Bellage des . Ba l1n g E'!r
Volksf r eunds" . der ..Ebtnger Zeitung" und der

. S ch m lecha -Zel t ung".



Nr.1231. Dezember 1970

..~~.......ehe Blätter
für deri!<teis .,eeLL

Balingen.

Jahrgang 17

Eher Franken als Alemannen

R. Seigel hat noch die Frage aufgewor­
fen, wer die Männer waren, die Besitz und
Leute in und um Glatten anLorsch schenk­
ten. Er sucht sie in der Schicht der kleine­
ren und mittleren Adligen, doch kann nicht
entschieden werden, ob es sich um Aleman­
nen oder Franken handelt, und daher kön­
nen auch über ihre Motive nur Mutmaßun­
gen angestellt werden. Waren die Schenkel'
Franken, die mit ihren Oberherren, den
Grafen, in Alemannien eingezogen waren
und untergeordnete ' Funktionen bei der
Unterwerfung und Beherrschung des er­
oberten Landes einnahmen? Wollten sie
durch ihre Schenkungen an Lorsch die Ver­
bindung zu ihrer fränkischen 'Heim at und
ihren Heiligen erhalten? Oder waren sie
Alemannen, die sich von dem neuen, aus
Rom übertragenen Heiligen mehr angezo­
gen fühlten? Wollten' sie damit vielleicht
zugleich eine Verbindung schaffen zu ihren
neuen Herrschern, die hinter dieser Stif­
tung standen? Wollten sie durch diese
Schenkungen dem neuen Regime ihre Re­
verenz erweisen? Da in der Horber Gegend
eine Besitzabgrenzung zwis'Chen Lorsch
einerseits, St. Gallen und der Reicherrau
andererseits erkennbar ist, neigt R. Seigel
dazu, in den Schenkern eher Franken zu
sehen als Alemannen.

Da in Glatt nicht Lorsch, wohl aber st.
Gallen schon in der Frühzeit Besitz er­
worben hat, ist es natürlich, daß die dor­
tige Kirche (wohl im 8. oder 9. Jahrhun­
dert) dem hl. Gallus geweiht wurde; Lor­
scher Abgesandte stellten, wenn sie über­
haupt ins Schwarzwaldvorland kamen, ihre
Pferde nicht in Glatt, sondern in Glatten
ein (der Leiter des Schloßcafes und des
Fremdenverkehrsbüros Glatt wußte übri­
gens, daß die zitierte Stelle in der Abhand­
lung von J. Wetzel auf einem Irrtum be­
ruht).

Gallen vor dem Zugriff durch die Franken
retten wollten.

Bei Lorsch sehen wir die Gegenseite. Der
Gründer, Graf Chancor, ein Verwandter
des karolingischen Königshauses, war einer
der wichtigsten fränkischen Beamten, der
mit der Eingliederung Alemanniens in das
Frankenreich betraut war. Zusammen mit
seiner Mutter Williswinda übergab er seine
Stiftung dem ebenfalls dem Königshaus
angehörenden Erzbischof Chrodegang von
Metz, damit er die Gründung nach der Be­
nediktinerregel einrichte. So kam das Klo­
ster von Anfang an in die Hand einer der
einflußreichsten Persönlichkeiten der Um­
gebung Pippins. Lorsch war schon 772 ka­
rolingisches Hauskloster und wurde im 9.
Jahrhundert Grablege karolingischer Kö­
nige; sein Abt Gundeland, der Bruder des
Erzbischofs Chrodegang, wird "imperialis
abbas" = Reichsabt genannt. St. Gallen
dagegen trat erst im 9. Jahrhundert in den
Kreis der Reichsklöster. Der Besitzbereich
Lorschs erstreckte sich auf viele Gebiete
vom Niederrhein bis in die Ostschweiz, St.
Gallen blieb immer auf den alemannischen
Raum beschränkt.

Mäch t i g e alemannische
Adelsfamilien

Den alemannischen Adel könnte, vor al ­
lem vor 759, auch die Furcht vor den frän­
kischen Konfiskationen zu Schenkungen an
St. Gallen bewogen haben. So ist wohl auch
die Schenkung des Alemannen Petto in
Glatt zu verstehen. Er und seine in der
Urkunde genannten Brüder gehörten zu
den mächtigen alemannischen Adelsfami­
lien; sie waren nicht nur am oberen Nek­
kar, sondern auch in der heutigen Nord­
schweiz begütert. Es scheint, daß sie ihren
Besitz durch große Schenkungen an St.

gann mit Glatten eines seiner südlichen, St.
Gallen mit Glatt eines seiner nördlichen
Besitzzentren aufzubauen.

Den geschichtlichen Hintergrund dieses
Geschehens bildet die Unterwerfung des
alemannischen Stammes durch die Fran­
ken. Das Kloster St. Gallen war in der Zeit
seiner Wiedergründung durch Abt Otmar
getragen vom alemannischen Adel, der den
fränkischen Eroberern feindlich gegenüber­
stand. Mit dem Aufstieg der Karolinger
wurde zunächst durch Karl Martell in der
1. Hälfte des 8. Jahrhunderts die Herzogs­
gewalt in Alemannien beseitigt. Die An­
führer des einheimischen Adels, die an den
letzten Erhebungen gegen die Franken be­
teiligt waren, ließ der Hausmaier Pippin,
der Sohn Karl Martells, 746 bei Cannstatt
hinrichten. DieStützpunkte der fränkischen
Eroberung und Durchdringung waren, ne­
ben den eingesetzten Grafen, der Bischof
von Konstanz und die Abtei Reichenau.
Von hier aus begann die Unterwerfung des
alemannischen Stützpunktes St. Gallen : 759
wird Abt Otmar abgesetzt und verbannt
und durch den fremden, für die Franken
zuverlässigen Abt Johannes ersetzt. Zwei
Jahrzehnte lang war er dann zugleich Abt
der Reichenau, Abt von St. Gallen und Bi­
schof von Konstanz. St. Gallen spielte im
ersten Jahrhundert der karolingischen Kö­
nige keine Rolle in der Reichspolitik, er­
hielt auch damals keine Schenkungen von
den Königen.

Glatt und Glatten
(zur Exkursion der Heimatkundlichen Vereinigung am 4. Oktober 1970)

von Dr, Wal tel' S t e t t n e r

Unsere Vereinigung besuchte Anfang Oktober u, a, Glatt mit seinem Wasserschloß
und dem einladenden Schloßcafe. · In der fleißigen Zusammenstellung der Geschicke

. des Ortes durch J. wetzei, die uns dort ausgehändigt wurde, heißt es: "Die älteste ge­
schichtliche Nachricht von Glatt stammt aus dem Jahr 767. In diesem Jahr erhielt laut
einer Schenkungsurkunde das Kloster Lorsch bei Worms Besitzungen in Glatt, was zu
dem Schluß berechtigt, daß dessen Mönche zu jener Zeit die Seelsorge übernommen
haben. Die Kirche ist dem hl, Gallus geweiht, weshalb die Vermutung naheliegt. daß
seine Schüler, Mönche des Klosters St. Gallen, hier das Christentum im 7. Jahrhun­
dert einführten und die erste Kirche erbauten." Hier stockt der denkende Leser. Die
St. Gallener Mönchszelle war im 7. Jahrhundert noch sehr bescheiden, mußte längere
Zeit um ihre Existenz ringen; erst ab 720 unter dem energischen Abt Otmar sind
Ausstrahlungen St. Gallens in weitere Bereiche festzustellen. Wenn aber Mönche des
Klosters Lorsch die Seelsorge übernahmen, warum wurde dann die Kirche nicht dem
Lorscher Klosterheiligen Nazarius geweiht?

Es handelt sich um Gla tten

In den Jahren 767 bis 791 wurden dem
Kloster Lorsch an der Bergstraße durch
fünf Schenkungen Grundbesitz und Eigen­
leute in der "Gladheimer marca" und durch
eine sechste Schenkung im Dorf "Glade­
heim" übertragen. Da diese Gladheimer
Mark nach der Urkunde v.on 770 im Na­
goldgau lag und Glatten noch in einer Ur­
kunde von 1283 als Gelatheim, also Glat­
heim erwähnt wird, ist deutlich, daß es
sich in den Lorscher Urkunden nicht um
Glatt, sondern um Glatten handelt, das so­
mit 1967 sein 1200jähriges Bestehen feiern
durfte. Als Schenkel' werden in den sechs
Urkunden genannt Hardinc, Blifrit, Win­
rich, Wanfrit, Reginbert und Rudingus,

Das hohenzollerische Glatt aber wird, wie
Pfarrer J. A. Kraus vor etwa zehn Jahren
nachweisen konnte, schon in einer Urkunde
des Klosters St. Gallen, die zwischen 725
und 753 ausgestellt ist, genannt. Ein ale­
mannischer Adliger namens Petto schenkte
Güter und Leute in Clata an das Kloster
St. Gallen. Beide Klöster, das um 720 unter
Abt Otmar wieder aufblühende St. Gallen
und das 754 gegründete Kloster Lorsch, er-

. hielten .also Besitz im Glattal. Lorsch be-

Die Lösung des Problems hängt damit
zusammen, daß es im Glattal ein Stück
weiter oben ein anderes Dorf namens Glat­
'ten gibt (wir haben seinerzeit nach der
Umleitung über Lößburg bei Glatten un­
terhalb Dornstetten wieder das Glattal
erreicht). Daher muß die Frage gestellt
werden, ob sich die Lorscher Urkunde
wirklich auf Glatt oder etwa auf Glatten
bezieht. Das Problem hat vor wenigen Jah­
ren Rudolf Seigel (früher Fürstlich-Hohen­
zollerischer Archivrat in Sigmaringen, jetzt
Dozent an der PH Reutlingen) in einem
Aufsatz mit dem Titel "Glatt und Glatten,
St. Gallen und Lorsch am oberen Neckar"
(Zeitschrift für Hohenzollerische Ge­
schichte 2, 1966) in einleuchtender Weise
gelöst und darüber hinaus die Vorgänge
im Glattal in größere Zusammenhänge ge­
stellt, um deretwillen hier darüber referiert
werden soll.
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Pirmin als Missionar im alemannischen Raum
Kloster Reichenau hatte großen Besitz, auch im Kreis Balingen

- Kurt Wedler, Ebingen-

:t'"

• •

Fotos: Wedler

Hornbach: Grab Pirmins

des fränkischen Adligen Warnharius auf
altem Königsgut gründete. Hornbach liegt
sieben Kilometer südlich von Zweibrücken,
eingebettet in sanfte Hügel des Pfälzer
Landes. Das Kloster wurde 1559 aufgeho­
ben und ist in den Kriegen des 17. Jahr­
hunderts weitgehend zerstört worden. Ein
Kreuzgangrest. ein Turmstumpf und Werk­
stücke sind die Überbleibsel einer bedeu­
tenden zweiten Abtei des 11.112. Jahrhun­
derts. Bei den Ausgrabungen im Jahr 1953
wurde auch im Chor der ehemaligen Ab­
teikirche des Pirrningrab aufgefunden, über
dem eine Gedächtnishalle mit Bronzetüren
errichtet wurde. Diese Türen tragen in Re­
liefform und Schrift einige der wenigen
überlieferten Daten aus seinem Leben.
Darunter wird auch genannt, daß er vor
den vordringenden Mauren (aus Spanien
oder Südfrankreich) geflohen sei, daß er
eine Glaubenslehre geschrieben habe und
daß seine Gebeine (im Jahr 1575) nach Inns­
bruck als Reliquien entführt worden seien.
Er starb wahrscheinlich am 3. 11. 753 und
wurde vor dem Hochaltar beigesetzt (sein

dem hochentwickelten Stammesbewußtsein,
das auch der wendige Pirmin nicht ändern
konnte. In den politischen Auseinanderset­
zungen mit dem Konstanzer Bischof und
dem Stammesherzog kam es soweit, daß
Pirmin schon im Jahr 727 auf Drängen des
Bischofs Audoin und des Stammesherzogs
Theobald die Insel verlassen mußte. Die
kirchliche Reorganisation unter Bonifatius,
mit dem eine Begegnung Pirmins nachge- ·
wiesen ist, umfaßte nicht das alemannische
Gebiet, weil hier Pirmin wirkte. Für die
Reichenau und ihr weites Einflußgebiet fiel
diese Tätigkeit aber nun aus.

Von den vielen Urkunden und Akten
des Klosters sind durch politische und krie­
gerische Umstände nur spärliche Reste in
den Archiven von Karlsruhe, Stuttgart und
München erhalten, so daß über Pirmin
selbst auch kaum etwas zu finden ist. Er
'ver t ra t jedenfalls die Idee der iroschotti­
schen Peregrtnimönche, die aber durch Iro­
schotten auch bei den Westgoten in Spa­
nien und in Südfrankreich lebendig war, so
daß aus dieser Tatsache nichts über seine
Herkunft abgeleitet werden kann. Daß
Pirmin als Fremdling im Land angesehen
wurde, allerdings mehr wegen seines poli­
tischen Auftrages als wegen seiner selbst,
beweist die Tatsache, daß es im Bistum
Konstanz keine einzige Pirminskirche, aber
viele Galluskirchen gibt.

Im Jahr 730 tritt Pirmin als Gründer des
Klosters Pirminsberg im Dorf Pfäfers in
der Schweiz auf, 734 gründet er mit seinem
Schüler Amor zusammen Kloster Amorbach
im Odenwald und im selben Jahr noch
Kloster Schuttern im Schwarzwald. Von
seinen Schülern wurde um 727 Murbach in
den Vogesen, um 730 Neuweiler im Elsaß
und um 746 Gengenbach an der Kinzig ge­
gründet. Diese rastlose, missionierende Tä­
tigkeit und die vielen, möglichst unabhän­
gigen Klostergründungen gehörten zur
Aufgabe der Peregrinimönche.

Vor den vordringenden
Mauren geflohen

Um das Jahr 740 schließlich wird Pirmin,
um die 50 Jahre alt, als erster Abt des Klo­
sters Hornbach genannt, das er auf Bitten

R o ch en twickel tes
S t a mmes b ewuß ts ein

Abe r Karl Martell hatte s ich ge täus ch t in
der aleman n ischen Dickköpfigkeit und Kloster Hornbach

Im Münster von Mittelzell auf der Rei­
chenau ist im rechten Seitenschiff ein Bild
zu sehen, das die überfahrt Pirmins mit
seinen Genossen auf die Insel darstellt. Das
Bild zeigt auch, wie Schlangen und allerlei
Gewürm ' die Insel verlassen. Das soll der
Legende nach drei Tage lang geschehen
sein, als Pirmin heranzog. Diese Darstel­
lung erinnert an germanische Landreini­
gungsmythen des Beowulf und Grettir.

Der geschichtliche Hintergrund dieser
Tatsache der neuen Besiedlung der Insel
ist folgender: durch einen Stiftungsbrief
vom 25. April 724, den der damalige Haus­
meier des Frankenreiches Karl Martell
ausstellte, wurde der Wanderbischof Pir­
min beauftragt, inmitten des alemannischen
Raumes ein Kloster zu gründen. Der Auf-

Hornbach: Pirminkapelle

trag wurde zur Durchführung an die ale­
mannischen Herzöge Lantfried und Bertold
weitergegeben; die wiederum mit dem Gra­
fen Sindlaz den Platz auf der Sindlazesaue,
wie die Reichenau ursprünglich nach ihm
hieß, bestimmten. Ob Pirmin Ire oder
Westgote (was wahrscheinlicher ist) war,
ist bis heute noch nicht geklärt. Jedenfalls
muß er eine Persönlichkeit gewesen sein,
die Karl Martell als zuverlässig und geeig­
net erschien, ihn für die Ziele seiner
Reichsidee mit einzuspannen. Hier sollte

. ein Vorposten geschaffen werden und über
den Weg eines religiös-kulturellenSammel­
punktes fränkischer Prägung das aleman­
nische Stammesbewußtsein allmählich ab­
gebaut und das Herzogtum dem fränkischen
Reich angegliedert werden. 40 Peregrini­
mönche wurden Pirmin beigegeben, dazu
eine militärische Bedeckung, aus der sich
der spätere niedere Adel als Klostervögte
entwickelte. Außerdem wurde das Kloster
mit reichem Königsgut ausgestattet und
den Stammesherzögen befohlen, die Grün­
dung zu schützen. - Das Kloster hatte z. B .
in unserem Kreis z. Tl. bedeutende Güter
in 'I'ruchtelfingen, Zillhausen, Frommern,
Weilheim und Waldstetten, Isingen, Rosen­
feld, Bickelsberg, Dormet tingen, Binsdorf
und Erlaheim.
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Kloster Kirchberg
Von Fritz Seheerer

Aus dem Wortschatz der ßalingerMundart
Von Fritz Scheerer

(Fortsetzung fol gt)

Auf Eigentum s r echt e

v erzichtet

1267 ver zichte t e Walter vo n D ürbheim
zugunsten de s Klosters a uf lehenher r liche
Rech te an einem H of in Heinstetten und
1268 Graf Albert vo n Hoh enberg auf seine
Eigentumsrechte an ein en Weinberg und
Obstgar ten zu Wurrnlingen bei Rottenbur g.
Im selben Jahr verzichtet Burkhard von

Ostdorf, fra t re Gerungo de Binzdorf. Vom
Kloster Alpirsbaeh w ird 1244 der "Hof zu
Willa, gen annt Weiherhaus" ge kauft (Wei­
herhof, Gemeinde Mühlheim). Der Ritter
Hein rich von Nagold, Dienstmann des Gra­
fen Gottfri ed von Calw, sch enkt 1258 sei­
nen Ho f zu Na gold. 1260 nimmt Pfarrer
Dieb old von Weildorf n amens seiner
Kirche ei nen Gütertausch vo r. Die Grafen
Rudolf von Tübingen, Hei nr ich v on Für­
sten berg und Albert von H oh enberg ur­
kunden 1263, d aß ihre Dien stmannen Ber­
told und Albert von Hai gerloch mit ihrer
Erlaubnis ein Gut Reuthin bei Bondorf im
Gäu an das Kloster verkaufen.

H aoch zeiter und Haochzeitere = Bräutigam
und Braut

Handzwääl = Handtuch
H emmedhäddler = K ind im H emd
hocka = kauern
hollaos = heillos, krank, sch w ächlich
hottera = kauernd sitzen
hudla = schlampig arbeiten
iiberhaupt = nicht pün ktlich, gesch ä tzt,

ungefähr
iiberl en kt = überbeschäftigt
iiberl aut = sehr laut
iibersche = aufwärts, empor
jaicha = treiben, jagen
J oomer = Heimweh
joomera = jammern, kl agen
jucka = hüpfen; juckt auch = beißen

juckt me
juuchza = jauchzen, Juuchzger = Freu-

denlaut
Jux = Scherz, lat. jocus
Kehrwisch = Handbesen
kheia = werfen
's kheit me = es reut mich
kiifa = nagen, kauen
K endbettere = Wöchnerin
Klapf = Schlag
K room = Mitbringsel vom Markt, weniger

We r tvolles
K roomladen = K aufladen, wo man alles

h aben kann
Lad = Schach tel
ka' kaum lälla = lallen
Läfz = Lippe, mhd. lefz
Leible = Weste
Leich = Beerdigung
Leiehasäger = Mann, der vo n Haus zu

Haus geh t und den Zeitpunkt der
Beerdigung bekanntgibt

leis und räß = zu w enig bzw . zu stark
gesalzen

lommelig = schlaff
loosna = horchen
loddera = w ackeln
luck lao = locker las sen
lupfa = emporheben
loschora = aushorchen
m aosga = leise ächzen
m eichel a = dumpf riechen
Moggel = Brocken
m otza = 'im Wasser planschen
m auderig = halb krank
munzig = winzig
Mutsch el = kleines Brot, Weck en
n ä äch t = gestern abend

heute noch Stadt- und Kirchenpatron, und
die Stadt trägt zudem seinen Namen zum
ewigen Gedenken an einen Mann, der sich
in seinem Gottstreben und seinem Glau­
benseifer n icht durch mißliche, äußere Um­
stände umwerfen ließ, sondern als echter
P eregrinimöneh sein en Weg, sogar noch
nach seinem Tode (Entführung der Ge­
beine) beendete.

dippla = gedankenlos d ahingeh en
Dogg , Dogg anna = P uppe
donderschlächtig = furchtbar, sta r k
Doopa = Pfote, H and
dreesa = keuchen
drilla = drehen
durkutschtera = durchstöbern
e(ä)bber = jemand
ehnder = eher, vorher
fäachta = betteln
F äal = Bl ase am Fuß
F'iidla = pod ex
firba = rein igen (mi t dem Besen )
Gä äder == Kniekehle
I will ga o gao = gleich gehen
ga ura = knistern (Schuhe, Schr.ee)
gaitsch a = schaukeln
ge r ba = erb rech en , "k otza"
Ghair gebatgea) = Gehör geb en
Glädder = breiiger Schmutz
glemma = klettern
Glutzge r = ungewolltes Aufstoßen
Gluuf = Stecknadel , Gluufamichel
gnabba = wackeln
Goller = H al sstück ein es Kleides
Gore = spaßhaft fü r Geld
Gremma = Bauchkneifen
Grind = ve rächtlich fü r Schädel
gretza = k ratzen
gruaba = ausru he n
Gruuscht = Gerüm pel
gschtäät = langsam
Gsell und Gschpiil = Trauzeu gen
Gugg a = dr eisp it zige Tüte
Gutter = Medizinglas mit H al s
äll H äck = alle Augenblicke
H ä äß = Kleidung
H ätzenaog = Hühner auge am Fuß
hauslich = spars am
hausa = sparen
Haft = Öse
Hanselma(nn) = geb ackenes Männchen

zum Nik olaustag

(Schluß)

I m Laufe der Zeit gela ngte K irchberg zu
stat tlichem , allerdings zerstr eutem Besit z.
Es war begütert in der allern ächsten Um­
gebung (Heiligenzi mmern, Gruol, Imnau,
Weildorf, Bi etenhausen , Rangendingen,
Steinhofen, Binsd orf, Balingen, Schöm­
berg, Anhausen , M übringen, Mühlheim,
Renfrizhausen, Bergfelden , Beuren, Isin­
gen, Rosenfeld usw .), 'dann' in Dornhan
u n d in den früheren Oberäm tern Horb,
Herrenberg, Rottenburg und Nagold, so
daß se ine Einkünfte anfangs der 2. H älfte
des 14. Jahrhunderts 250 Mark betrugen.
Bü rgerliche wetteiferten mit Adligen durch
Stiftu ngen, wie di e Ritt er von Weitin gen,
di e Edlen v on Zimmern, die Grafen vo n
Sulz u . a. Gräfin Elisab eth von Eberstein
schenkte 1293 ihr ga nzes väterliches Erbe
als Gutta t für das Kloster. .

Andere Güter werden durch K auf erwor­
ben. So verkauft 1246 Hugo von Wehrstein
seinen Hof in Dornhan an das Kloster. Der
Kaufvertrag ist u . a. u nterzeichn et von
Wernhero de E rz ingen, fratre Ber told o de

Patrozinium wird am 3. November vo n der
Kirche ge fe iert).

Pirmasens ist im 8. Jahrhundert auf dem
Landbesitz des Klosters Hornbach a ls
kl eine Hirtensiedlung entstanden, d ie s ich
b ald zu m P farrdorf entwickelte. Schon im
J ahr 820 w ird es in der "Vi ta Pirmii" a ls
P irminishusna genannt. Hier ist Pirmin

Im Nachgang zu dem Aufsatz "Wandel
unserer Sprache" wurden aus Liebe zur
Muttersprache für spätere Generationen
die Wörter gesammelt, die nach der starken
Bevölkerungsmischung der Kriegs- und
Nachkriegszeit, dem Rückgang der Land­
wirtschaft, in Verbindung damit die Arbeit
in den Fabriken, die Menschen verschiede­
ner Arbeit zusammenführt, die durch den
Einfluß von Film, Fernsehen und Rund­
funk besonders in den Städten und Indu­
str iegem einden allmählich in Vergessenheit
zu geraten drohen. Denn in den le tzten
Jahren u nd Jahrzehnten hat die Einheit­
lichkeit der I\lundart stark gelitten.

Sie ist zugunsten einer mit vielen
schriftdeutschen Eigenheiten vermengten
Misch sprache verloren gegangen. Die Zeit
ist vorbei, daß die geringste sprachliche
Sonderheit eines B ;:rgers, die er etwa aus
der Fremde mitgebracht hatte, verspottet
wurde und oft Anlaß zu Übernamen gab.

Bei den ein zelnen mundartlichen Aus­
drücken ist d ie lautliche Umschreibung ver ­
einfacht (a am Schluß kurz n asal gespro­
chen); es wurden nicht die in wissenschaft­
lichen Wörterbüchern benutzten Lautbe­
zeichnungen verwendet . Das Gan ze soll
eine Sammlung von Ausd rücken sein, di e
bedeutend von der Schrift sprache abwei­
chen und beson ders fü r Balin gen und Um­
gebung typisch sind oder waren. Sie erhebt
keinen Anspruch auf Voll st ändigk eit. Al s
Beispiel für die Bal inger Mundar t sei auch
auf die Mundartgedi chte u nd -Erzählungen
von K arl Hotzer verwiesen. '

Zunächst seien Wörter und Ausdrücke an­
gefü h rt, di e ' aus dem Wortsch atz des
menschlichen Lebens st ammen u nd Be­
zei chnungen für Teile des menschlichen
Körpers sind:
Ank a = Nacken
Aog adeek el = Lid
ao negla = Prickeln der Fin ger u n d Zeh en
. vor K älte
b acha = jema nd einen Schlag versetzen
banna = b ezwingen
b ätscht = klatscht
baldvoll = bein ah e
Bläädsch = t rauriges Gesicht

h ängt a Blääds ch na
u f Beit kaufa = auf Borg kaufen
bhääb = knapp
ischt bhääb = ist geizig, sparsam
b itzlet = lockt
Bläß = heller Fleck
Blätz = Nähfieck
Blooder = Bl ase
b lutt = nackt
Bobbel = Wollknäuel
boggla = klopfendes Geräusch
Boll a = kugeliger Klumpen
Boor = Sarg
Bott = Briefträger
B ausch = Kissen zum Tragen von Lasten

auf dem K opf
b raffla = t adeln
B reisie = Ärmelbund, mhd. brisen
Bräller = . ein Schrei
bre(n )tel a = angebrannt riechen
Bschiß = Betr ug
Buck = Dalle
Bu rz = Haar (kn opf)
dätschla = leicht aufschlagen
Dotsch breitgedrückte Speise
Diftler = kluger Erfinder

:.
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Hohenberg auf seine Ansprüche an denje­
nigen Gütern, welche sein Br ud er Hein­
rich, Dekan von Sch ömberg, dem Kloster
ge schenkt hat. Ein Hof und die Mühle in
Holzh eim (abgegangen bei Sehömberg) ge­
hen 1269 von Ritter Walger von Bisingen
an das Kloster über. 1293 vermachte R itter
Heinrich von Suntheim (Sont h of) Gü ter
bei Schömberg und 1301 zwei L eib eigen e
zu Zepfenhan.

In Balingen erwarb das Kloster einen
Hof von einer Witwe des B ür ger s Wendelin
in Rottweil, der wohl ursprüngli ch den
nach Rottweil ausgewan derten H er r en von
Balingen gehört hatte. Auf den Hof w ur­
den jedoch von verschiedenen Seit en An­
sprüche gemacht, so 1266 von dem Edlen
Egilwart und 1268 d ur ch R itter Albert von
Werbenwag (Werenwag), die aber a bge­
golten wurden. Wie Ur k unden 1317, 1452
und 1479 zeigen, hatte das Kloster noch
sonstige Gülten in Balingen. Auch wir d
ein Kasten des K losters erwähnt. Von dem
Ritter Walger von Bisingen erwarben d ie
Klosterfrauen 1263 die Mühle zu Anhau­
sen (abgegangen bei der B öllatm ü hle), nur
der Name Anhauser Berg ist erhalten .
1291 übergab Graf Albert von H oh enber g
und Gräfin Margarethe den ganzen Weiler
Anhausen a ls Mitgift für ihre T ocht er im
Kloster. 1314 verkauften Walter der
Schenk von Zell-Andeck (Farrenberg) mit
Zustimmung des Grafen Friedrich von Zol ­
lern, des Ostertags. die Mühle zu Schlech ­
tenfurt (obere Ostdorfer Mühle) an Kirch­
berg, Ritter Werner von Dotternhausen
unter dem Siegel des - Grafen von Hohen­
berg drei Hofstätten zu Mührmgen, Bertold
Hasenbein und sein Bruder K on rad eine
Rappen- und Hellergült aus einem Gute
zu Mühringen, In Endingen verkauften
1326 die Herren von Neuneck Güt er und
einen Hof an das Kloster. 1388 konnte es
eine Bede (Steuer) in Dachdorf (abg. bei
Erlaheim) von den Bubenhofen erwerben.
1560 besaß das Kloster in Erlaheim fünf
Lehen mit 53 Jauchert Äcker u n d 26
Mannsmahd Wiesen. Um dieselbe Zeit ge­
hörten in Ostdorf dem Kloster das Rufen­
gut und weitere kleinere Lehen, d ie wohl
ursprünglich zu Anhausen und Schlechten­
furt gehörten. 1424 besaß es mehrere Lehen
in Erzingen, kleinere Lehengüter oder Gül­
ten in Laufen, Brittheim, Biekelsberg,
Leidringen, Isingen, Rosenfeld, Bronn­
haupten, Roßwangen. Wohl seit dem 14.
Jahrhundert besaß es einen Hof in Bins­
dorf, der 1560 40 Jauchert Äcker und 61/2
M annsmahd umfaßte.

Das Kloster erwarb großen
Besitz

Graf Albert von Hohenberg übergab
1274 Gülten zu Gruol als Pfründe für die
Witwe Agnes eines Ministerialen, die in
das Kloster eingetreten war, 1284 als Erbe
der Freien von Waldeck di e Stiftung von
dessen Witwe, die in Gülten zu Steinhofen
und Wessingen bestand. · Die Gemeinde
Gruol v erkaufte 1300 und 1311 den Wald
"des grauen w itthowe" (Witthau). In Hor­
genzimmern (Heiligenzimmern) erwarb das
Kloster scho n im Anfang des 14. J ahrhun­
derts großen Besit z von den Gr afen von
Sulz und den H erren von Zimmern. Durch
Schenkungen und A nkäufe brachte d as
Kloster im Laufe des 14. Jah rh underts den
Grund und Boden des ganzen Dorfes in
seinen Besitz. Die edle Mechtild von R an­
gendingen vermach te 1371 dem Kloster ihr e
Güter in Betr a, Dettensee, Ahldorf, Eutin­
gen u nd Weitingen.

R it ter K onrad vo n Ehlrigen (bei Rotten­
bur g), 'dessen Tochter in das K loster ein­
ge treten war , ga b 1300 4 Morgen Wein­
berge b ei Rottenburg und 1308 Renhard
von Ehingen mit anderen 41/ 2 Morgen
Weinberge zu Wur:nlingen. Zu einem "SeI­
g eräte" übergab Graf Rudolf 1317 für seine
verstorbene Gem a hli n Agnes von Werden-

berg eine Kernen- und Hellergült aus
einem Gut zu Niedern a u , einem Bau mgar­
ten zu R ottenburg und e in e Weingült aus
den dortigen W einbergen. In der Nagol ­
der Gegend w urden K äu fe ge tätigt: 1317 in
Schietingen, 1329 in Nagold der Besitz der
Frau Gut.

Zu den K äufen u nd Stiftungen kamen
Altarpfrün den und .Iahrt agsst lftungen , so
daß sich bis zur Mit te des 15. J ahrhunderts
der Reichtum des Kloster s stark vermehrte.
Doch am Anfang des 16. J ahrhunderts b e­
gann der R ückgang. Im Bauernkri eg (1525 )
erschienen die erboste n Au früh r er zw eimal
vor den Mauern des K losters r aubten,
plünderten und schlepp ten fort: was sich
n ehm en ließ. Sie schlachteten das Vieh u nd
raubten 11 Wagen r osse. Die S chweste rn
mußten drei Wagenladu ngen B r ot in da s
Lager vor Ba lin gan füh ren. Nur m it Mühe
konnten sie nachher m a n gels Zugtieren di e
Felder bestell en . Das Kloster erhob Klage
gegen die Gem ein den Geisli ngen, Dottern­
hausen, R oßw angen. Stetten bei H a igerloch
und Owingen, w eil sich A ngehörige di ese r
Ortschaften am Aufstand u nd der Plünde­
rung beteiligt h a tten . Es fo rderte je 600
Gulden Schadenersatz, d ie n ach ergange­
nem U r teil beza hl t werden mußt en .

In der Reformationszeit er hielt das K lo­
ster Kirchberg aus andern Domin ik anerin ­
nenklöstern, wie Pforzheim, Wildberg und
Kirchheim, durch vertriebene Non nen Zu­
zug. Während des Dreiß igj ähr tgen Krieges
wurde Kirchberg öfters geplündert er holte
sich aber bald wieder. Am En de de~ Jahres
1805 wurden die Kirchberger Güter einge­
zogen; als das Kloster noch 31 Nonnen
zählte, das Kloster 1806 aufgelöst. 150 J ah r e
standen nun d ie H au ptgeb äude leer, bis
dann die evangelische Michaelsbruderschaft
nach b edeutenden Umbauten ei nzog u nd
jetzt stille Eink eh r t age un d geistliche Wo­
chen dort v eranstaltet.

Die Gebäude
Die Gebäudegruppe is t mit einer Mauer
umfriedigt und schließt einen geräumigen
Hofraum ein, zu dem an der Westseite ein
schön ausgeführtes Rokokoportal führt, das
das Klosterwappen u n d drei Heiligenflgu­
ren, darunter den HI. Dominikus, u n d die
J ahreszahl 1749 enthält. I m Osten b ildet
der Gebäudekomplex ein regelmäßiges
Viereck, das den ehemaligen K lost er ga r ten
umschließt. Dahinter liegt der Begräbnis­
platz. Der im J esu it enstil erbaute Westflü­
gel trägt über dem 'Ein gan g das Kloster­
wappen mit der Jahreszahl 1733. Der süd­
liche und östliche Flügel ist aber älter. Bei
ihm blieb beim Umbau im 18. Jahrhundert
der gotische Kreuzgang aus dem Anfang
des 14. Jahrhunderts erhalten, der noch
Elemente aus der romanischen Periode ent­
hält. Leider wurde er auch al s Steinbruch
benützt. Die Kirche im Nordflügel mit der
angeb au ten K atharinenkapelle besitzt im
Innern schön ausgeführtes Schnitzwerk im
Zopfstil an Kanzel , Altären, G estühl usw.
(s , H eimatk. Blätter April 1970) . Die a n den
d r ei Altären angebrachten Ölbilder stellen
di e Himmelfahrt Marias (Hauptaltar), die
HI. Dominikus und Joseph an den Seiten­
altären dar.

Im Chor b efinden sich die Grabplatten
v ornehmer P ersonen. Eine mit den gräf ­
lich h ohenbergtsehen und fü rstenbergischen
Wappens ch ilden ist für Graf Albert II. v on
H ohenberg (1298 b ei Lein stetten gefallen)
und seine zweite Gemahlin Margarethe,
'geb , Gräfin v on F ürstenberg. eine andere
für seinen Vater Burkard III., der 1253
vom Blitz bei Deckenpfronn erschlagen
wurde. Eine, deren Umsch r ift nur noch
teilw eise lesbar ist, enthält die Wappen der
Pfalzgrafen von T übingen (Hugo V.) und
von Eberstein (seine Mutter Beatrix, geb.
Gräfin von Eberstein).

Der Eingang zur Kirche führt durch d ie
Katharinenkapelle, die ei ne S ti ftung und

der Begräbnisplatz der F a m il ie von Wei­
tingen ist. Außen a n der K a pell e ist das
W appen derer vo n Weiti rrgen . Im Chor be­
fand sich ei n Ar r estlokal für Nonnen, da­
m it die Gefa n genen d ie gottesd ien stlichen
Handlu ngen ansehen und anhören kon n ten .
In der Mitte des Hofes steh t frei das ein­
stige H er renhaus, in dem einst die Geist ­
lichen u n d Verwalter wohn ten; heu te
wohnt dor t der Pächter. Ringsum b efin den
sich Ökonomiege bä u de u n d ein G asth a u s,
früher m it Br auerei u n d Brennerei..

An der Abzw ei gung des Str äßchens nach
Bernstein stand eine St. Wendelinskapell e,
von der im vorigen J ahrhundert G ru nd­
m auern ausgegraben w urden . S ie umgab
einen F riedhof für di e Lai en des K lo ster s
und auch für d ie Altvä ter des nah en Bru­
derhauses Bernstein; das eine Schenkung
der H er ren. von Ow an ein pa ar W al db rü­
der war, di e sich von Handarbeit nähr t en
und u. a. eine Ziegelei b etrieben.
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